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				Band 1 

				Dodos Rückkehr

			

		

	
		
			
				Ein seltsamer Anruf

				

				Es gibt Geschichten, die sind es einfach wert, erzählt zu werden. 

				Und diese Geschichte ist es vielleicht sogar wert, ein zweites Mal erzählt zu werden.

				

				Mein Name ist Dodo. Wie der mauretanische Vogel, der nicht richtig fliegen konnte und deshalb ausgestorben ist. Soweit ich weiß, waren meine Eltern nie auf Mauritius, also fragt mich bitte nicht, wie die beiden auf den Namen gekommen sind. Und da wir gerade bei dem Thema sind: Fragt mich bitte auch nicht, wie das genau war in den Gunga-Gunga-Höhlen, als ich einen ausgewachsenen Zlatko-Patko nur mithilfe einer Haarklammer und eines Erdbeerkaugummis zur Strecke gebracht habe. Ich werde das nämlich andauernd gefragt und leider muss ich immer dieselbe Antwort geben: Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich an so vieles nicht mehr und bei den Dingen, an die ich mich erinnere, bin ich mir unsicher, ob ich das tatsächlich erlebt oder vielleicht doch nur geträumt habe. Ich sage euch das lieber gleich, damit ihr wisst, worauf ihr euch einlasst. Nicht, dass ihr später enttäuscht seid. 

				Die ganze Geschichte begann in Omis Garten. Genauer gesagt, begann sie mit einem äußerst seltsamen Job-Angebot, das mein komplettes Leben verändern sollte. Ich erinnere mich, wie meine Kniegelenke knackten, als ich mich neben den Benzinrasenmäher hockte. Das heißt, es war ein Freitag. Freitag ist nämlich Rasenmäh-Tag. Wäre ich damit beschäftigt gewesen, den Bürgersteig zu kehren, dann hätte die Geschichte an einem Samstag ihren Anfang genommen. Denn Samstag ist Straßenkehr-Tag. Jeden Tag eine gute Tat. So hat es meine Omi festgelegt. Und dafür gibt es dann fünf Euro.

				Es war also Freitag, die Sonne knallte auf meinen Hinterkopf, und ich kniete neben dem Rasenmäher: einem grünen, stählern glänzenden Monstrum, das vermutlich schon länger als ich bei Omi lebte. Zumindest war es bereits da gewesen, als ich im Alter von fünf Jahren mit klopfendem Herzen das erste Mal das staubige Halbdunkel des Geräteschuppens betreten hatte. Grinsend hatte es in der Ecke gelauert, jederzeit bereit hervorzuspringen und nach mir zu schnappen, sollte ich unvorsichtig genug sein, mich ihm zu nähern. Und ich, ich war weinend davongelaufen und hatte mein Gesicht in die Küchenschürze meiner Omi vergraben. 

				Das Verhältnis zwischen dem grünen Ungeheuer und mir hat sich seitdem nicht nennenswert verändert. 

				Ich betätigte also die Kaltstartvorrichtung – einen schwarzen Gummiknopf, dessen Form mich jedes Mal an einen Aufsatz für Nuckelflaschen erinnert –, um Benzin in den Vergaser zu pumpen. Fünf bis sieben Mal grub sich mein Daumen in den Nuckelaufsatz – genau so, wie es Betriebsanleitung und Internetforen empfahlen. Anschließend drückte ich den Sicherheitshebel gegen den Metallbügel, holte tief Luft und zog, so fest ich konnte, an dem Starterseil. Das Ungetüm quittierte meine Bemühungen mit einem amüsierten Gurgeln und verstummte. 

				Ich wiederholte den Vorgang: Nuckelaufsatz reindrücken, fünf bis sieben Mal, Hebel randrücken, Starterseil ziehen. Das Ergebnis blieb das Gleiche: Kurzes Gurgeln, dann Stille. Ein Schweißtropfen fiel von meiner Stirn und verdampfte auf dem glühendheißen Kopf des Grasfressers. Ich machte dicke Backen und blies warme Luft hinaus. 

				Omi, die meine Anstrengungen von der Terrasse aus beobachtete, rief etwas, das ich nicht verstand.

				Ich antwortete aufs Geratewohl: „Ja, Omi, ich pass schon auf die Rosen auf.“ 

				Sie nickte zufrieden. Ich kenne meine Omi wirklich sehr gut, müsst ihr wissen.

				„Und mäh mir schön ordentlich am Rand entlang!“ Sie hob den Zeigefinger und schüttelt ihn anschließend neben ihrem Ohr, als wäre er ein Überraschungs-Ei. „Das letzte Mal hast du die ganzen Brennnesseln abgeschnitten!“

				„Ja, Omi, mach ich“, rief ich zurück, während ich meine Bemühungen fortsetzte: Nuckelaufsatz, Sicherheitshebel, Startleine. Das grüne Ungeheuer gurgelte vergnügt in der Nachmittagssonne. Anscheinend gefiel es ihm, wie ich seinen Nuckelaufsatz bearbeitete. Gerade als ich mich fragte, ob eine Kaltstartvorrichtung an einem Tag, an dem selbst in den dunkelsten Winkeln unseres Dorfes über dreißig Grad herrschten, möglicherweise völlig nutzlos war, erwachte der stählerne Dämon mit einem Fauchen zum Leben, und ich begann mit meiner Arbeit.

				Schnell füllte sich der grüne Bauch mit streichholzlangen Grashalmen. Die Zähne des Monstrums waren wirklich messerscharf. Trotzdem lief der Schweiß schon nach wenigen Schritten in kleinen Bächen über mein Gesicht und tropfte von Kinn und Nase. Es war einfach zu heiß. Am Ende der fünften Bahn – ich wendete gerade an dem kopfhohen Holzzaun, der unübersehbar die Grenze zwischen unserem Garten und dem von Frau Koslowski markierte –, da kam Omi mit einem Tablett aus dem Haus. 

				„Hier, mein Junge, mach mal eine kleine Pause!“, rief sie und stellte das Tablett auf den Gartentisch. „Ich habe dir extra einen schönen Brennnessel-Tee gemacht.“

				Ich dachte an die Anstrengungen, die es mir bereiten würde, das Ungetüm wieder in Gang zu kriegen, doch die schattige Kühle unter der taubenblauen Markise war einfach zu verlockend.

				„Der wird dich beruhigen.“ Omi streckte mir eine dampfende Tasse entgegen.

				„Aber ich bin doch ganz ruhig“, erwiderte ich und wischte mir übers Gesicht.

				„Ach, mein lieber Dodo … zu viel Ruhe kann nie schaden. Das haben auch immer deine Eltern –“ Sie stockte und kniff die Augen zusammen. Ihr Gesicht war plötzlich von tiefen Gräben durchzogen.

				„Schon wieder dein Magen?“, fragte ich und stellte die Tasse auf den Tisch.

				Omi schüttelte den Kopf und presste beide Hände auf ihren Bauch. „Ist schon gut, mach dir keine Sorgen … Das brennt nur ganz kurz.“ Sie versuchte ein Lächeln, was jedoch gründlich misslang. „Geht gleich schon wieder.“ 

				Schon immer litt Omi unter schlimmen Bauchschmerzen, die scheinbar völlig willkürlich auftraten. Glücklicherweise verschwanden die Schmerzen jedoch meistens genauso schnell, wie sie gekommen waren. Manchmal glaubte ich, ein Geräusch zu hören, kurz bevor Omi zusammenzuckte und die Hände auf ihren Bauch legte – so etwas wie das leise Knistern, das man hört, wenn man bei Regen unter den Hochspannungsleitungen steht. Damals habe ich das als Einbildung abgetan.

				Die Schluchten in Omis Gesicht verteilten sich auf Hunderte kleiner Falten, und Omi selbst richtete sich wieder zu ihren vollen ein Meter dreiundfünfzig auf, nur um sich gleich darauf erschöpft in einen der Gartenstühle sinken zu lassen. Ich setzte mich ihr gegenüber und versuchte, das abrupt unterbrochene Gespräch wieder aufzunehmen. 

				„Was haben meine Eltern immer gesagt?“

				„Ach, Dodo …“ Omi seufzte. „Das erzähle ich dir später. Mir geht‘s gerade nicht so gut. Mach bitte noch den Rest fertig.“ Sie sah an mir vorbei auf die Wiese. „Und nicht vergessen: Das Rasenstück vor dem Schuppen darfst du nicht mähen, verstanden?“

				„Ich weiß, Omi.“

				„Das Rasenstück vor dem Schuppen darfst du nicht mähen“, wiederholte sie stoisch. Ihre Stimme bekam jedes Mal etwas Roboterhaftes, wenn sie über dieses Rasenstück sprach, und es verging kein Freitag, an dem sie mich nicht daran erinnerte. Das Gras vor den Schuppen sei besonders empfindlich, hatte Omi mir erklärt. Dieser Empfindlichkeit zum Trotz hatte es in all den Jahren des ungestörten Wachsens jedoch eine beachtliche Höhe und Dichte erreicht. 

				„Keine Sorge“, versicherte ich erneut, „das weiß ich doch.“

				„Du bist ein guter Junge, Dodo“, flüsterte Omi. Sie sah aus, als sei sie mit offenen Augen eingeschlafen – oder ihre Mimik ins Koma gefallen. Erst als im Haus das Telefon klingelte, erwachte ihr Gesicht wieder zum Leben. „Das sind bestimmt die Leute von den Stadtwerken …“, sagte sie abwesend und erhob sich mit einem Ächzen.

				Das Telefon verstummte nach dem fünften oder sechsten Klingeln. Kurz darauf rief Omi: „Dodo!“

				„Ja?“, rief ich zurück ins dunkle Wohnzimmer.

				„Das Gespräch ist für dich.“

				„Für mich?“, fragte ich, einmal leise und dann noch einmal laut für Omi im Wohnzimmer. Es kam nicht häufig vor, dass mich jemand anrief, was aber auch völlig in Ordnung war, da ich allgemein nicht besonders gerne telefoniere. Man weiß ja nie so genau, wer da am anderen Ende ist. 

				„Für mich?“, fragte ich ein drittes Mal, aber Omi antwortet nicht. Wahrscheinlich hatte sie mich nicht verstanden – ihre Ohren waren nicht mehr die Besten –, also stand ich auf und ging hinein. 

				„Das ist der Mann von den Stadtwerken“, flüsterte Omi aufgeregt. Sie stand bei der Kommode, den Telefonhörer mit beiden Händen umschlungen. „Er will dich sprechen.“

				„Wieso denn mich?“, flüsterte ich zurück und spürte ein unangenehmes Kribbeln in mir aufsteigen. „Und warum überhaupt?“

				Die Schultern von Omis Strickjacke warfen Falten. „Das hat er nicht gesagt.“ 

				Ich überlegte. „Aber so was sagt man doch normalerweise, wenn man irgendwo anruft. Guten Tag, mein Name ist So-und-so, ich rufe Sie an wegen Diesem-und-Jenem. Gerade wenn man von den Stadtwerken ist!“

				 „Er hat nur gesagt, dass er dich sprechen will. Mehr nicht.“ Omi streckte mir ihre gefalteten Finger samt Telefonhörer entgegen.

				„Aber … aber die kennen mich doch gar nicht“, zweifelte ich weiterhin die Notwendigkeit des Gesprächs an. „Warum wollen die denn gerade mit mir sprechen?“

				„Dodo, das weiß ich doch auch nicht!“ Omi stieß den Hörer in die Höhe, als handle es sich um den heiligen Gral und traf dabei versehentlich, aber mit erstaunlicher Wucht meine Nasenspitze. Ein dumpfer Schmerz breitete sich spinnennetzförmig auf meinem Gesicht aus.  „Nun lass den Herrn doch nicht so lange warten!“, sagte Omi und plötzlich klebte der Hörer zwischen Ohr und Schlüsselbein meiner rechten Körperhälfte. Er roch nach Omis Erdbeer-Handcreme. 

				Ich räusperte mich umständlich und sagte: „Ja, hallo?“ 

				Niemand antwortete. Das Ticken der Standuhr am anderen Ende des großen Flures war das Einzige, was zu hören war. 

				„Hallo?“, fragte ich noch einmal. 

				Omi starrte erwartungsvoll zu mir hinauf. Ich zog Augenbrauen und Schultern gleichzeitig nach oben, um meine Ratlosigkeit zu signalisieren.

				„Hallo Dodo“, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. 

				Erschrocken sog ich Luft durch meine Nasenlöcher ein. „Ja?“

				„Wie geht es dir?“, fragte die Stimme. Sie war alt und dunkel.

				„Gut“, presste ich hervor und stellte mir einen großen, alten Mann in einem noch viel größeren und älteren Ohrensessel vor.

				„Hört deine Omi mit?“, fragte der Mann in dem Sessel.

				„Nein“, antwortete ich atemlos. „Wieso?“

				„Gut.“ Der Mann ächzte, als würde er sich anders hinsetzen. „Dann hör mir jetzt genau zu.“ Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „Willst du einen Job, bei dem du mehr als fünf Euro pro Tag verdienst?“

				Mein angehaltener Atem entwich geräuschvoll aus meinem Mund. Ich nutzte ihn für ein klägliches „Puh“.

				„Ich hätte da nämlich einen für dich“, sagte der Mann. „Einen ganz besonderen Job. Nur für dich. Also, wie sieht‘s aus?“

				„Ähm … tja …“, sagte ich. Und: „Na ja … hm …“ Und versuchte derweil, meine Gedanken zu ordnen, die Fürs und Widers gegeneinander abzuwiegen, bis ich erkannte, dass es bislang gar keine Widers gab und – abgesehen von einer Bezahlung von mehr als fünf Euro pro Tag – auch keine Fürs. Also fragte ich stattdessen: „Was denn für einen Job? Bei den Stadtwerken?“

				„Das erkläre ich dir noch. Kennst du die Telefonzelle bei den Eisenbahnschienen?“

				Ich nickte. „Ja. Klar.“

				„Gut“, sagte der Mann. „Dann sei da. An genau dieser Telefonzelle. Und zwar am Montag, Punkt elf Uhr elf.“

				„Tut mir leid, am Montag kann ich nicht. Da ist Wäschewaschen-Tag.“

				„Nein, Dodo“, sagte der Mann bestimmt, „diesen Montag nicht. Diesen Montag ist Neuer-Job-für-Dodo-Tag. Verstanden? Elf Uhr elf, Telefonzelle bei den Eisenbahnschienen. Schreib‘s dir lieber auf, bevor du‘s vergisst. So, und jetzt gib mir noch mal deine Omi!“

				Ich legte meine Hand auf die Sprechmuschel und sah Omi an: „Er will noch mal mit dir sprechen.“

				Omi nahm den Hörer. „Ja?“ Sie sah irgendwie besorgt aus. Der Mann redete, das gleichmäßige Brummen drang aus der Plastikschale des Telefons, und Omi nickte. Etwas in ihrem Gesicht veränderte sich. Es schien zu erschlaffen. 

				„Bitte nicht“, sagte Omi, als das Brummen verstummt war. „Dafür … dafür ist noch nicht der richtige Zeitpunkt.“ Sie senkte den Blick und starrte auf die Fliesen in der angrenzenden Küche. „Wer … sind Sie? Hallo?“ 

				Die Standuhr tickte dreimal, dann legte Omi auf.

				„Wer war das?“, fragte ich jetzt ebenfalls.

				„Keine Ahnung, Dodo.“ Omi fixierte immer noch den Punkt auf dem Küchenboden. „Auf jeden Fall bist du am Montag pünktlich an dieser Telefonzelle.“

				Ich dachte nach. Es war so vieles in so kurzer Zeit passiert, dass es mir schwer viel, meine Gedanken zu ordnen. „Omi, was meintest du denn damit? Wofür ist noch nicht der richtige Zeitpunkt?“

				Wieder glaubte ich, kurz das Knistern von Hochspannungsleitungen zu hören. 

				Omi senkte den Kopf und stützte sich an der Kommode ab. „Jetzt nicht, Dodo. … Jetzt nicht …“

				Telefonzelle, 11 Uhr 11

				

				Als Omi mich am Montagmorgen mit wedelnden Handbewegungen durch den kleinen Flur Richtung Haustür trieb und dabei unablässig wiederholte, ich solle nicht trödeln, fühlte ich mich, als wäre ich vor gerade einmal fünf Minuten aus dem Schlaf gerissen worden. Tatsächlich waren es jedoch beinahe acht Minuten gewesen. 

				„Das ist dein erstes Vorstellungsgespräch“, sagte Omi, öffnete die Tür und schob mich hinaus ins grelle Sonnenlicht. „Hörst du, Dodo? Da darfst du auf keinen Fall zu spät kommen! Sonst ist gleich der erste Eindruck hinüber.“

				Ich nickte träge, begann dafür aber umso heftiger zu blinzeln. 

				„Gewöhn dich schon mal ans frühe Aufstehen!“, riet Omi mir und strich dabei unablässig ihre Schürze glatt. „Wenn du die Anstellung erst mal hast, wirst du das jeden Tag –“ 

				Sie verstummte abrupt und reckte mir ihren Kopf entgegen. „Was ist das denn?“ 

				Bevor ich reagieren konnte, schoss ihre Hand empor und schmirgelte mit etwas unglaublich Rauem über mein Kinn. Schleifpapier, dachte ich, extragrob. Instinktiv versuchte ich mich abzuwenden, doch Omis freie Hand ergriff meinen Nacken. „Jetzt stell dich nicht so an! Du hast da was!“ Sie wirkt sehr aufgeregt, also gab ich meinen Widerstand auf. Wahrscheinlich hatte Omi ihren Brennnessel-Tee nicht getrunken.

				Als sie die Sanierungsarbeiten in meinem Gesicht beendet hatte, steckte sie das Schleifpapier, dass frappierende Ähnlichkeit mit einem ausgeblichenen Stofftaschentuch besaß, in die Tasche ihrer Schürze und sagte: „Hab keine Angst, Dodo. Alles wird gut.“

				Ich strich über mein Kinn und blinzelte. „Warum sollte ich denn Angst haben?“

				„Sollst du doch gar nicht.“ Omi lächelte, ihre Wangen zuckten und das Lächeln geriet ins Wanken. Sie vergrub ihre Hände in den Schürzentaschen. „Für heute Nachmittag backe ich uns einen leckeren Kamillenkuchen. Was sagst du dazu?“

				Ich überlegte. „Mit Sahne?“

				„Mit Sahne!“ Diesmal blieb das Lächeln länger. „Aber los jetzt! Sonst kommst du tatsächlich noch zu spät!“

				Ich schirmte meine Augen ab und stieg vorsichtig die drei kleinen Stufen zum Bürgersteig hinunter. Am Ende der Straße thronte gelb glühend die Sonne. Alles sah aus wie immer. Nur greller. 

				„Dodo?“, sagte Omi, und ich drehte mich um.

				„Ich hab dich lieb, Dodo.“

				„Ich hab dich auch lieb, Omi.“

				

				Die Telefonzelle befand sich ein gutes Stück außerhalb des Dorfes. Sie war schon von weitem zu sehen, denn inmitten der grün-braunen Felder handelte es sich bei ihr um das einzige Objekt, welches höher als eine Spargelstange war. Direkt neben der Telefonzelle traf die zweispurige Hauptstraße mit den Eisenbahnschienen aufeinander, was dem Ort eine besondere Bedeutung verlieh. Davon abgesehen war aber nicht viel los. 

				Als ich das gelbe Häuschen erreichte, ertönte ein lautes Bimmeln und die Schranken am Bahnübergang schlossen sich. Gemächlich schnaufend zog der Vier-nach-Zehn-Zug vorbei. Ich besaß keine Armbanduhr und auch keine Handy, doch selbst wenn der Vier-nach-zehn wie gewöhnlich eine halbe Stunde zu spät kam, stand außer Frage, dass ich entschieden zu früh war. Ratlos sah ich mich um, sah die Straße hinunter, sah die riesigen Strommasten in der Ferne und einen müde dahinkriechenden Traktor, sah die Spargelfelder, sah zum Dorf hinüber, zu den vielen Spitzdachhäuser und zum Kirchturm und kam zu dem Schluss, dass es hier rein gar nichts zu sehen gab. Völlig ausgelaugt vom vielen Gucken setzte ich mich in den Schatten der Telefonzelle und schloss die Augen.

				Ich muss wohl eingedöst sein. Ich weiß nur, dass mich ein Klingeln weckte, ich aufsprang und wie ein kopfloses Hühnchen um das gelbe Häuschen herumlief, bevor mein schlaftrunkener Verstand begriff, dass das Klingeln aus dem Inneren kam, und ich die Tür aufriss. 

				„Hallo?“, pfiff es aus meinen Lungen, als ich den Hörer abhob. Die Temperaturen in der Kabine waren saunaartig, die Luft klebrig wie Zuckerwatte, ohne jedoch dessen Geschmack zu besitzen.

				„Hallo Dodo“, sagte die Stimme, die wahrscheinlich zu dem großen, schweren Mann in dem alten Ohrensessel gehörte. „Schön, dass du gekommen bist. Endlich können wir uns mal ganz in Ruhe unterhalten.“ Er klang ehrlich erfreut. „Hast du Lust auf ein kleines Abenteuer?“

				Ich atmete muffig-heiße Süßwaren, schwitzte aus allen mir zur Verfügung stehenden Poren und dachte über die Frage nach. „Ist Ihnen etwas dazwischengekommen?“, fragte ich schließlich meinerseits.

				„Wie meinst du das?“

				„Ist Ihnen etwas dazwischengekommen?“, fragte ich noch einmal, um nicht den Faden zu verlieren. „Wegen des Vorstellungstermins … Ich hatte doch einen Vorstellungstermin.“

				Der Mann in dem Ohrensessel lachte kurz und kehlig. „Das hier ist der Vorstellungstermin, Dodo! Aber du musst keine Angst haben. Es wird bestimmt nicht langweilig.“

				„Warum … warum sollte ich denn Angst haben?“, fragte ich misstrauisch.

				„Sollst du doch gar nicht! Du musst mir schon genau zuhören.“ 

				Es klang vorwurfsvoll, also sagte ich: „Entschuldigung, kommt nicht wieder vor“, während ich mit dem Fuß die Tür aufstieß und versuchte, mitsamt dem Telefonhörer dem gelben Backofen zu entfliehen, doch dafür war das Kabel zu kurz. Mit der Nasenspitze auf Höhe der Türschwelle atmete ich tief ein, um die frische Luft einzusaugen. „Um was für einen Job geht es überhaupt?“

				„Das ist ganz einfach: Ich habe meinen Löffel verloren und brauche jemanden, der ihn mir zurückbringt.“

				Ich hörte auf, an dem Stahlkabel zu ziehen und legte den Kopf schief. „Sie haben … Ihren Löffel verloren …“

				„Na ja … streng genommen wurde er mir geklaut.“ Der große Mann lachte anerkennend. „Dir kann man aber auch nichts vormachen!“

				„Was denn für ein Löffel? Ich dachte, es geht um einen Job bei den Stadtwerken …“ Ein Verdacht waberte träge durch meinen ausgedorrten Verstand und erreichte meinen Mund. „Ist das … ein Witz?“ 

				„Nein, Dodo, das ist alles andere als witzig“, sagte der Mann bestimmt. „Wenn du mir meinen Löffel zurückbringst, dann bekommst du von mir eine monatliche Sofort-Rente in Höhe von 5000 Euro.“ Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Wobei 4000 Euro allein die Gefahrenzulage sind.“

				Ich atmete flach durch den Mund. „Gefahrenzulage“, wiederholte ich matt.

				„Ja, klar. Wenn ich da nur an die fiesen Klammer-Mutschkas denke …“

				„An die was?“

				„Ach nix … Also, willst du nun den Job?“

				Ich wusste, dass irgendetwas mit diesem Vorstellungstermin nicht stimmte. Ich war nur noch unsicher, ob sich das Problem vor oder hinter meiner Stirn befand.

				„Also, Junge, das Erste, was du lernen musst, ist Entscheidungen zu treffen!“ Es klang mehr nach einem Befehl als nach einem Rat. „Sag einfach ja! Ja, ich will die Sofortrente!“

				Es klang überzeugend. „Wo finde ich diesen geheimen Löffel denn?“

				„Wenn du vor ihm stehst, erkennst du ihn sofort. Er ist rot-gelb gestreift. Wie Zahnpasta. Nur halt nicht rot-weiß, sonder rot-gelb gestreift. Verstehst du?“

				„Klar.“ Ich nickte und versuchte, mich zu erinnern, wie man sich bei einem Hitzeschlag verhalten sollte. „Na, dann … dann mach ich den Job natürlich.“

				„Deswegen willst du jetzt den Job?“, fragte der Mann in dem Ohrensessel. Ich bildete mir ein, eine leichte Irritation herauszuhören. „Weil der Löffel rot-gelb gestreift ist?“

				„Nee“, sagte ich langgezogen. „Aber ich wollte auch mal was Bescheuertes sagen.“

				Einige Augenblicke lang war es still. Der große, schwere Mann atmete hörbar aus. „Du findest das also lustig? Du hast gar kein Interesse an dem Abenteuer deines Lebens?“

				Ich überlegte. Lange rosa Fäden verklebten mein Gehirn „Doch … eigentlich schon. Aber wenn ich ehrlich bin, dann klingt das alles schon ein bisschen durchgeknallt. Finden Sie nicht?“

				„Ich kann deine Bedenken durchaus verstehen, Junge. Aber du wirst schnell merken, dass ich keinen Mist erzähle …“ Der Mann lehnte sich mit einem Ächzen nach vorne und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Hör mir jetzt gut zu. Da unten, unter den Telefonbüchern, siehst du da eine Steckdose?“

				„Eine Steckdose? Hier?“

				„Ja, da muss eine sein“, beharrte er flüsternd.

				„In einer Telefonzelle?“, fragte ich sicherheitshalber.

				Er gab das Flüstern auf. „Ja, verdammt! Schau einfach nach!“

				Ich drehte mich um – weg von der geöffneten Tür, hin zur Zuckerwattesauna. „Tatsächlich … da ist eine!“ Die Steckdose befand sich schräg unter den herabhängenden Telefonbüchern, etwa auf Schnürsenkelhöhe. „Wer baut denn eine Steckdose in eine Telefonzelle?“

				„Ich.“

				„Und … und was soll das?“ 

				„Sag mal, was ist denn los mit dir?“, fuhr mich der Mann an. Ich konnte hören, wie er in seinem Sessel nach vorne rückte. „Redest du auch so mit deiner Omi?“

				„Nee“, antwortete ich kleinlaut. „Nee, natürlich nicht.“

				„Na also! Dann reiß dich mal zusammen!“ Er lehnte sich wieder zurück. „So … und jetzt klopfst du drei Mal lang und drei Mal kurz an die Dose. Das ist das vereinbarte Zeichen.“

				„Für was?“ Mein Gehirn hatte sich mittlerweile wegen Sauerstoffmangels und Überhitzung abgeschaltet, so dass die Fragen ohne mein Zutun aus meinem Mund herausplumpsten.

				„Für mein kleines Helferlein“, antwortete der Mann.

				„Ist das so was wie ein Morsezeichen?“ 

				„Weniger reden, mehr machen! Klopf gegen die Steckdose, dann kommt der Strom-Tom und hilft dir. Ich bin mir sicher, ihr werdet gleich einen Draht zueinander haben.“ Wieder dieses kehlige Lachen. „So … und jetzt sage ich tschüss! Und viel Erfolg! Ich melde mich dann wieder.“

				„Halt! Moment mal! Wo soll ich den Löffel denn suchen? Und wie kann ich Sie erreichen? Hallo? Wie heißen Sie überhaupt?“ 

				Die Fragen sprudelten aus mir hervor, doch es war zu spät. Ein hartes Klacken verkündete das Ende des Gesprächs und ließ mich allein in der stickigen Telefonzelle zurück. Mit all meiner Verwirrung und Frustration starrte ich den Hörer an, wovon dieser jedoch sichtlich unbeeindruckt blieb. Ich versuchte es bei der Steckdose, doch auch diese zeigte keine Reaktion. Einem plötzlichen Einfall folgend, wirbelte ich herum und starrte nach draußen. Die Straße, die Felder, der Bahnübergang: nichts hatte sich verändert. Nirgendwo standen lachende Menschen, die mit dem Finger auf mich zeigten, nirgendwo ein Kamerateam. 

				Ich hängte den Hörer zurück auf die Gabel und hockte mich hin. 

				

			

		

	
		
			
				Das Ding aus der Dose

				

				Die Steckdose war gelb, aus Plastik, ziemlich verdreckt, was bestimmt mit der bodennahen Lage zusammenhing, und alles in allem völlig gewöhnlich. Ich sah mich ein weiteres Mal misstrauisch um und klopfte mit den Fingergelenken gegen den Plastikrand. Dreimal lang, dreimal kurz. Nichts passierte.

				Ich wollte gerade wieder aufstehen, als ich das Summen hörte. Ich beugte mich vor und hielt mein Ohr an die Steckdose. Das Summen schwoll schnell an. Es wurde lauter. Nein, es kam näher. Wespen, dachte ich panisch und wich zurück, fiel auf meinen Hintern und versuchte, mit den Beinen strampelnd, mich ins Freie zu drücken, weg von der Steckdose, aus der sich jeden Augenblick ein aufgebrachter Schwarm in die Telefonzelle ergießen würde. Das Summen gipfelte in einem hohlen Ploppen. Schlagartig war es wieder still. Hektisch keuchend sah ich mich um, konnte aber keine einzige Wespe entdecken. Alles war genauso wie vorher, nur das Summen war verstummt. Erschöpft drückte ich mit dem Rücken die Tür auf und legte mich der Länge nach hin. Über mir strahlte der blaue Himmel.

				 „Na endlich“, rief eine helle Stimme. „Ich dachte schon, du würdest nie mehr klopfen.“ 

				Ich drehte den Kopf zur Seite und sah an meinen Beinen vorbei. Auf dem Boden der Telefonzelle stand ein kleines Männchen, nicht größer als ein Fingernagel. Es trug einen roten Pullover und blaue Hosen. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab. Na klar, dachte ich, es kommt ja auch direkt aus der Steckdose. Ich beglückwünschte mich zu meiner Diagnose: Ich hatte zweifelsohne einen Sonnenstich erlitten.

				„Weißt du, wie eng es da drinnen ist?“, fragte das Männchen. Es sah so aus, als würde es die Hände vorwurfsvoll in die Hüften stemmen.

				„Also, das ist aber ein wirklich sehr, sehr ausgefallener Traum“, sagte ich und lächelte selig.

				„Nein, Dodo, das ist kein Traum“, widersprach das Männchen mit den wirren Haaren.

				„Ich weiß“, sagte ich. „Ich habe einen Hitzeschlag. Oder einen Sonnenstich. Eins von beiden. … Offen gesagt, kenne ich den Unterschied gar nicht.“ Ich lächelte und dachte nach, gab es aber gleich wieder auf. „Wenn ich mir einbilde, dass das ein Traum ist, geht‘s mir gleich viel besser. Woher kennst du eigentlich meinen Namen?“

				„Na, vom Chef natürlich. Ich bin übrigens der Strom-Tom.“ Das Männchen machte eine Bewegung, als würde es einen Hut abnehmen. „Ich bring dich in die Platinen-Sümpfe von Komatroma.“

				„Wohin?“

				„War nur ein Witz!“ Strom-Tom grinste breit, was bei der Relation von Größe und Entfernung natürlich unmöglich zu erkennen war. „Ich bringe dich zur Grenze.“

				„Was sind denn die Platinen-Sümpfe?“, fragte ich. Die Plauderei begann mir zu gefallen. Der Boden unter meinem Rücken war weich, mein Kopf war leicht und die Sonne schien warm in mein Gesicht. Außerdem musste ich die Zeit überbrücken, bis mich jemand finden und den Notarzt alarmieren würde.

				„Ach, das ist nicht so wichtig.“ Strom-Tom winkte ab. „Die kommen erst im zweiten Band vor. Also … können wir jetzt anfangen?“

				„Womit denn?“

				„Steck mich in deinen Mund!“ Strom-Tom kam auf mich zu.

				„Auf keinen Fall …“ Ich hob meine Hand und legte sie Strom-Tom in den Weg. „Wer weiß, wo du schon überall warst …“

				„Du willst doch nicht, dass ich dem Chef Bescheid sage, oder?“ Strom-Tom versuchte, an meiner Hand vorbeizukommen. „Jetzt zier dich nicht so und mach deinen Mund auf!“

				„Ich bin doch nicht blöd“, sagte ich und schob ihn zurück in die Telefonzelle. „Ich schluck doch keinen Strom-Typen! Das kribbelt bestimmt ganz unangenehm auf der Zunge! Und außerdem … was ist, wenn ich einen Schlag bekomme?“ Ich kam mir plötzlich ziemlich clever vor.

				„Das ist doch der Sinn der Sache!“

				„Nee, das mache ich nicht.“ Ich guckte ernst und schüttelte den Kopf, um meine Entschlossenheit zu unterstreichen. Leider kitzelten einige Grashalme in meinem rechten Ohr, so dass ich lachen musste. „Wirklich nicht“, prustete ich.

				„Na gut. Dann gebe ich dir einfach so lange Stromschläge, bis du vernünftig wirst!“

				„Nee, nee“, sagte ich noch immer lachend.

				„Wenn du‘s nicht anders willst …“ 

				Ein Blitz schoss in meine Hand, zuckte innerhalb einer Millisekunde hinüber zur anderen Hand, hoch in den Kopf und schließlich runter in die Füße. Mein Körper reagierte mit einiger Verspätung, bäumte sich auf, ich öffnete den Mund und schrie – was sich gleich darauf als großer Fehler herausstellte, da Strom-Tom einen beachtlichen Sprung hinlegte und zielgenau in meinem Rachen landete. Ich würgte und stieß einen kräftigen Rülpser aus.

				„Alles klar“, rief Strom-Tom. „Ich bin drin!“ Seine Stimme klang auf einmal merkwürdig dumpf.

				„Was zum Teufel sollte das?“, krächzte ich aufgebracht und rieb meinen Hals. 

				„Ich kenn euch Menschen doch“, hallte es aus meinem Inneren. „Du hättest deinen Mund niemals freiwillig aufgemacht. Ist immer so. … Sieht aber ganz gut aus bei dir. Gute Ernährung, was?“

				„Du bist jetzt in meinem Bauch?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

				„Ja“, bestätigte Strom-Tom. „Zwischen Müsli und French-Toast.“ Er stieß einen angewiderten Schrei aus. „Und Brennnessel-Tee! Bäh!“

				„Ich glaube es einfach nicht …“ Vorsichtig betastete ich meinen Bauch. Alles fühlte sich an wie immer.

				„Können wir dann endlich anfangen? Und hör auf, an dir rumzudrücken! Dann wackelt hier drinnen alles. Ich werde sonst noch seekrank.“

				Ich beendete meine Untersuchung.

				„Also, ganz einfache Regeln“, sagte Strom-Tom. „Du machst, was ich sage – sonst kriegst du einen Stromschlag.“

				„Das habe ich schon bemerkt.“ Ich wartete. „Und was sind die anderen?“

				„Welche anderen?“, fragte Strom-Tom.

				„Die anderen Regeln. Du sprachst von Regeln, also Mehrzahl.“

				Einen Moment lang war es still in meinem Bauch. „Okaykay, hier ist die zweite. Wer den Klugscheißer spielt, kriegt ebenfalls einen Stromschlag. Alles klar?“

				„Ich wollte nur sichergehen, dass du nichts vergessen hast“, rechtfertigte ich mich.

				„Ja, ja, geschenkt“, sagte Strom-Tom. „So, genug geplaudert! Wir gehen jetzt zur Grenze, damit du deinen Auftrag erfüllen kannst. Okaykay?“

				„Hab ich denn eine Wahl?“

				„Natürlich nicht. Kennst du den Steinbrücker Teich?“

				„Da fahren Omi und ich manchmal sonntags hin und füttern die Enten.“

				„Na, das ist doch fabelhaft! Also, worauf wartest du noch? Lauf schon mal los!“

				Ich stand auf, klopfte meine Hose ab und schaute in die Richtung, in der ich den Steinbrücker Teich vermutete. „Der ist aber ewig weit weg.“

				„Na und? Du läufst ja – nicht ich. Einer der wenigen Vorzüge meines Jobs. Außerdem muss ich Energie sparen.“

				Ich seufzte und ging los. Was blieb mir schon anderes übrig? Ich musste auf meinen Bauch hören. Sonst bekam ich Stromschläge. Ich ließ das Dorf hinter mir und blinzelte der hellen Mittagssonne entgegen. Nach den ersten Schritten versuchte ich es mit einem langsamen Traben. Sofort flutete frischer Schweiß aus meinen Poren.

				„Bist ja nicht gerade in Form“, stellte Strom-Tom fest. „Dass kommt davon, wenn man den ganzen Tag nur rumsitzt!“

				„Sonst fahren wir immer … mit dem Bus … zum … Steinbrücker Teich“, brachte ich keuchend hervor.

				„Nicht so viel reden!“, blaffte Strom-Tom. „Davon kriegst du Seitenstechen.“

				

			

		

	
		
			
				Die Eisfriedel

				

				Der Steinbrücker Teich war so groß wie ein Schwimmbecken und nicht sehr viel tiefer als eine Badewanne. Wie beinahe jeden Sommer waren weite Teile des Gewässers mit einer klebrigen Schicht aus Algen überzogen, welche einen unangenehm süßlich-modrigen Geruch verströmten. Trotzdem erfreute sich der Steinbrücker Teich großer Beliebtheit bei Jung und Alt, was sicherlich damit zusammenhing, dass er das einzige nicht-fließende Gewässer im Umkreis von etwa zehn Kilometern war. 

				Die Holzbänke und der schmale Kiesweg, der den Teich umrundete, waren voller Menschen. Vom angrenzenden Spielplatz schallte Kinderlachen herüber, und in den Wipfeln der Eichen zwitscherten Vögel. Ich stand an der Straße, die Hände auf meine Knie gestützt, beobachtete interessiert das Muster, das meine Schweißperlen auf den Asphalt tropften, und überlegte, ob ich mich gleich hier übergeben sollte. Da dies jedoch einen weiteren Flüssigkeitsverlust bedeuten würde, entschied ich mich vorerst dagegen. Mühsam richtete ich mich auf, schnaufte einige Male tief durch und verkündete: „Wir sind da …“

				„Sehr gut“, sagte Strom-Tom. „Siehst du? Geht doch! Alles eine Frage der Einstellung.“

				„Und jetzt?“

				„Steht da irgendwo die Eis-Friedel?“

				„Wer?“ Der Atem rasselte laut in meinen Lungen, so dass ich höchsten jedes zweite Wort verstand, das aus meinem Bauch kam.

				„Die Eisfriedel. Ich denke, du warst schon mal hier! Die Eisfriedel und ihr Bus stehen seit zwanzig Jahren am Steinbrücker Teich!“

				Der weiße Transporter mit dem großen Seitenfenster und der subtilen Aufschrift Eis, Eis, lecker, lecker! parkte in zweiter Reihe. 

				„Ich sehe ihn“, keuchte ich kraftlos.

				„Gut. Dann kauf dir ein Eis! Mir ist warm.“

				„Ich hab … gar kein Geld dabei“, hechelte ich.

				„Du brauchst auch kein Geld, du hast mich. Ich regele das.“

				„Eine Flasche Wasser wäre mir lieber …“

				„Meinst du, ich mach das hier zum Vergnügen?“, fragte Strom-Tom. 

				Er klang ziemlich gereizt, also ging ich zum Eiswagen hinüber und stellte mich ans Ende der Schlange hinter einen dicken Jungen mit einem Spiderman-Shirt.

				„Also, pass auf“, flüsterte Strom-Tom. „Wenn die Frau dich fragt, welche Sorte du möchtest, dann machst du einfach nur den Mund auf. Ich rede dann für dich.“

				Ich stutzte. „Aber das …“ Ich stutzte noch mal. „Aber das funktioniert doch niemals! Das merkt die doch!“

				„Du hast die Wahl“, entgegnete Strom-Tom ruhig. „Entweder Erdbeere und Zitrone in der Waffel – oder Stromschläge.“

				„Okay …“

				Der dicke Junge drehte sich zu mir um. Sein Gesicht war voller Sommersprossen.

				„Wie lange dauert das denn?“, fragte Strom-Tom. „Diese verdammten Gören brauchen auch immer Stunden, um sich was auszusuchen!“

				Die Augen des Jungen weiteten sich, sein Mund klappte bis zum Anschlag auf. „Wie machen Sie das?“

				„Dodo?“, fragte Strom-Tom aus meinem Bauch. „Hey, Dodo! Bist du eingeschlafen?“

				„Kann jetzt nicht“, zischte ich, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen.

				„Wie machen Sie das?“, fragte der Junge wieder und glotzte mich seinerseits an. „Ihre Lippen haben sich überhaupt nicht bewegt!“

				„Das ist ein Geheimnis“, sagte ich, doch damit gab sich der Junge nicht zufrieden. „Alle Erwachsenen können das“, fügte ich hinzu. 

				Die Schlange rückte weiter. Der Junge ging rückwärts, um mich weiter anstarren zu können. Wahrscheinlich hoffte er auf eine erneute Unterhaltung zwischen mir und meinem Bauch. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, legte den Kopf in den Nacken, als würde ich nach Unwetterwolken Ausschau halten und schwitzte munter vor mich hin, bis ich vor dem breiten Fenster des Eiswagens stand.

				„Hallo!“ 

				Die Eisfriedel war eine dürre Frau unbestimmten Alters, die so aussah, wie ich mich fühlte: ausgetrocknet. Ihre Haut erinnerte an helles Leder, ihre Lippen waren zwei blasse, dünne Schlangen. „Was darf‘s denn sein?“

				Wie abgesprochen öffnete ich den Mund und überließ Strom-Tom das Reden: „Grüß Gott, Eisfriedel!“, schallte es meine Speiseröhre herauf. „Ich hätte gerne ein schönes, leckeres Eis.“

				„Kennen wir uns?“, fragte die Eisfriedel. „Deine Stimme kommt mir so bekannt vor.“ 

				„Das höre ich oft“, antwortete Strom-Tom aus meinem Mund. „Ich hätte gerne Erdbeere und Zitrone in der Waffel.“

				Die Eisfriedel lehnte sich über den Verkaufstresen und kniff prüfend ihre Augen zusammen, was dazu führte, dass sich das Leder über ihren Wangenknochen gefährlich spannte. 

				 „Gerne doch“, sagte sie schließlich, nahm eine Waffel aus dem Turm zu ihrer Linken und wandte sich der Auslage an Eissorten zu. „Mit Sahne?“

				„Nein, danke, keine Sahne“, antwortete Strom-Tom. „Aber dafür deine geschätzte Aufmerksamkeit. Kannst du mich gut verstehen?“

				Die Eisfriedel sah verwundert auf. „Ja, wieso?“

				„Gut“, sagte Strom-Tom. Dann ratterte er los: „Drei-Null-Sechs-Sechs-Sechs-Fünf-Sieben-A-Strich-Eisfriedel-Zweitausend-elf-Enter-Frank.“

				Auch wenn es anatomisch beinahe unmöglich erschien, erschlaffte das Gesicht der Eisverkäuferin. „Danke“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme, „einen Moment, bitte.“ Ihr Mund blieb offen.

				„Oh, Mann!“, schallte es aus dem Inneren der Eisfriedel. „Servus, Strom-Tom! Lange keinen Kontakt!“

				„Servus Strom-Frank!“, grüßte Strom-Tom zurück. „Wie fließt es?

				„Die Alte macht mich fertig“, sagte Strom-Frank. „Den ganzen Tag nur Eis verkaufen! Eis, Eis, Eis … bald brauch ich hier drin ‚nen Pulli! Sag bloß, du hast schon wieder einen Neuen?“

				„Ja, der heißt Dodo.“

				Ich schloss meinen Mund. „Was ist hier denn bitte los?“

				„Halt mal die Klappe offen, Dodo!“, blaffte Strom-Tom. „Sonst gibt‘s gleich ‚nen Schlag!“

				Aus dem Bauch der Eisfriedel drang ein Lachen. „Der alte Strom-Tom! Immer ein Witzchen auf Lager! Also, was kann ich für dich tun?“

				„Ich brauche den S7.“

				„Du willst zur Grenze?“ Strom-Franks Entsetzen über unser Vorhaben war deutlich herauszuhören.

				„Nee, schlimmer. … Ich muss sogar über die Grenze. Ist ‚n Spezialauftrag.“

				„Ach, du arme Sau! Na dann … Ich denk an dich. Volt auf!“, verabschiedete sich Strom-Frank.

				„Danke, Mann. Volt auf!“, verabschiedete sich Strom-Tom.

				Der Mund der Eisfriedel schloss sich. Einen Moment lang sah sie sich verwirrt um, als wäre sie gerade aufgewacht. Dann erblickte sie die Eiswaffel in ihrer Hand und augenblicklich setzte die jahrzehntelange Routine ein. „Sahne dazu?“

				Nachdem die Eisfriedel mir die zwei Kugeln in der Waffel über den Tresen gereicht hatte, verabschiedeten wir uns und gingen über den Kiesweg zum Teich hinunter. In der Nähe des Ufers schwamm eine Enten-Familie inmitten des stinkenden Algenteppichs im Kreis. Ich dachte nach. „Über welche Grenze müssen wir denn?“

				„Genieß erst mal dein Eis“, sagte Strom-Tom. „Ich hab Hunger!“

				Ich stieß den Plastiklöffel in die Erdbeerkugel und schaufelte ein großes Stück in meinen ausgedörrten Mund. Es war wunderbar kühl. „Schmeckt gut …“

				„Schmeckt gut“, bestätigte Strom-Tom.

				 Ich löffelte weiter. Das Zitronen-Eis war sogar noch erfrischender. 

				„Und?“, fragte Strom-Tom. „Ist er da?“

				„Wer?“

				„Na, der S7.“

				„Wer?“, fragte ich noch einmal und stutzte. „Was … was ist das denn?“ Mein Löffel war auf etwas Hartes gestoßen. „Da ist eine Münze in meinem Eis!“

				„Das ist der S7.“

				Vorsichtig zog ich die silbern glänzende Münze aus dem Zitronen-Eis. Sie hatte verblüffende Ähnlichkeit mit einer Wasch-Marke. „Was ist das?“

				„Der S7“, wiederholte Strom-Tom. „Ein Schlüssel.“

				„Aber das ist doch eine Münze“, gab ich zu bedenken.

				„Die wird Schlüssel genannt, weil sie Türen öffnet“, erklärte Strom-Tom genervt. „Verstehst du? Und jetzt schluck sie runter!“

				Ich drehte die Münze zwischen den Fingern. Sie hatte in etwa den Durchmesser eines Ein-Euro-Stücks. „Die ist zu groß! Die kriege ich doch niemals runter.“ 

				Ein Stromschlag jagte durch meinen Körper. Meine linke Hand schloss sich krampfend um die Münze, in der anderen zerbrach die Eiswaffel. 

				„Hey! Mach das nie wieder!“, rief ich erbost. Einige Spaziergänger drehten sich zu mir um. Erdbeer-Zitronen-Eis schwappte zwischen meinen Fingern hervor.

				„Du kennst die Regeln“, sagte Strom-Tom.

				„Weißt du überhaupt, wie schmutzig Geldmünzen sind?“ Omi hatte mich ausreichend über die hygienischen Umstände von Zahlungsmitteln aufgeklärt. „Wer weiß, wer die schon alles in der Hand hatte!“

				„Das ist ein Schlüssel! Keine Münze!“, versuchte Strom-Tom, mein Argument zu entkräften.

				„Trotzdem. … Außerdem bist du schon in meinem Magen! Das kann doch alles nicht gesund sein.“

				„Schluck … den … Schlüssel … runter! Jetzt!“ Strom-Tom betonte jedes Wort einzeln.

				Ich gab es auf, steckte die Münze in meinen Mund, positionierte sie mittig auf meiner Zunge und schluckte. Es klappte nicht. Mein Mund war einfach zu trocken.

				„Nun mach schon!“, trieb Strom-Tom mich an.

				„Mein Mund ist zu trocken.“

				„Denk an was Leckeres! Dann kommt die Spucke von ganz allein.“

				Ich dachte an Omis Kamillenkuchen und schlucke erneut. Eine Billardkugel quetschte sich durch meinen Hals. Der Druck verschwand, und Strom-Tom schrie auf.

				„Was ist?“, fragte ich. Mein Rachen brannte, als hätte ich einen Liter Tabasco getrunken.

				„Der Schlüssel ist mir auf den Kopf gefallen“, jammerte Strom-Tom.

				„Dann sind wir jetzt wohl quitt.“ Ich lachte, doch mein Hals tat weh, also ließ ich es gleich wieder. „Sag mal, ist es da eigentlich gefährlich, wo wir hingehen?“

				Strom-Tom antwortete nicht sofort. „Angenehm wird es garantiert nicht …“

				„Hast du etwa Angst?“

				„Ich? Quatsch!“ Dann fügte er hinzu: „Na ja … vielleicht ein bisschen. Ich war noch nie hinter der Grenze.“

				„Ja, und?“

				„Wenn du wüsstest …“

				Auf einmal fühlte ich mich irgendwie unwohl – und das lag nicht nur an den Halsschmerzen. „Was ist denn hinter der Grenze?“

				„Pssst! Nicht so laut! Also, pass auf …“ Strom-Tom senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Das Gefährliche hinter der Grenze ist -“

				Wie aus dem Nichts ertönten ohrenbetäubende Fanfaren. Reflexartig schlug ich meine Hände auf die Ohren und drehte mich im Kreis, ohne jedoch ein Blasorchester ausfindig machen zu können.

				„Was ist das?“, schrie ich, während weitere Trompeten-Salven auf uns niedergingen.

				„Der Chef!“, schrie Tom zurück.

				Von den Bänken aus beobachtete uns kopfschüttelnd eine Gruppe alter Damen. Eine Entenfamilie flüchtete sich auf die andere Seite des Teichs. Sonst war niemand zu sehen. „Wo denn?“

				„Am Telefon! Geh an dein Handy!“

				„Ich hab gar kein Handy!“

				„Doch“, beharrte Strom-Tom, „jetzt schon. Schau in deiner Tasche nach!“

				Ich griff in meine Hosentasche und holte ein Handy heraus. Das Getöse wurde sogar noch lauter, was wahrscheinlich auch daran lag, dass jetzt eines meiner Ohren ungeschützt war. 

				„Tatsächlich!“, brüllte ich gegen die Bläser an. „Wo kommt das denn her?“

				„Geh schon ran! Sonst wird der Chef sauer!“

				Ich drückte den grünen Knopf. Die Fanfaren verstummten augenblicklich. Es war wunderbar still. Nur von den Sitzbänken der alten Damen war leises Gezeter zu hören. 

				„Ja, hallo?“, hauchte ich zaghaft ins Telefon.

				Der große, schwere Mann am anderen Ende klang sehr erbost. „Strom-Tom, du kennst die Regeln! Was habe ich dir gesagt?“

				„Ich weiß, Chef“, antwortete Strom-Tom kleinlaut, „ich darf nichts sagen.“

				„Ganz genau! Und warum darfst du nichts sagen?“

				„Weil … ähm … weil Dodo sonst Angst bekommt und dann nicht mehr hinter die Grenze will?“

				„Nein. Weil es sonst für unsere Leser langweilig wäre. Dann könnten sie ja jetzt genauso gut das eBook beiseite legen und wichtigere Sachen erledigen. Wie Rasenmähen, Abspülen oder Hausaufgaben machen.“

				„Okaykay, Chef.“

				„Hast du den S7?“

				„Ja, hab ich, alles bestens.“

				„Gut“, sagte der Mann in dem Ohrensessel. „Dann kann‘s ja losgehen.“

				„Moment mal“, schaltete ich mich ein. „So geht das aber nicht! Warum fragt mich eigentlich keiner, was ich will? Ich habe doch auch ein Mitspracherecht!“ Mein Ausbruch überraschte mich, und ich verlor sogleich den Faden. „Ihr könnt doch nicht einfach … einfach so … oder?“

				„Dodo“, sagte der Mann am Telefon. Seine Stimme wurde plötzlich ganz weich und floss wie Honig durch die Leitung. „Du bist der Held dieser Geschichte. Du holst mir den rot-gelb gestreiften Löffel wieder.“

				„Und wenn ich gar kein Held sein will?“

				„Du bist der Auserwählte, Dodo. Nur du kannst mir den Löffel zurückbringen.“

				„Aber wieso gerade ich?“

				„Bitte, Dodo. Ich brauche dich! Du bist ein feiner Kerl. Du bist ehrlich, fleißig, strebsam – du hast ein gutes Herz. So was findet man heutzutage kaum noch. Deshalb habe ich dich ja ausgesucht. Nur du kannst es schaffen, den Löffel aus der Welt auf der anderen Seite der Grenze zurückzubringen.“

				„Ich verstehe“, sagte ich und dachte nach. „Aber wird das nicht gefährlich – in dieser anderen Welt?“

				„Wenn du so ein guter Mensch bleibst, wie du jetzt bist, dann wird dir nichts passieren.“

				Ich grübelte weiter, es gab noch so vieles, was ich nicht verstand, doch da sagte der große, schwere Mann in dem Ohrensessel schon: „Ich muss jetzt los. Pass auf dich auf, Dodo! Ich melde mich wieder.“ 

				Und ich sagte: „Hallo? Hallo Herr …? Wie heißen Sie überhaupt?“, obwohl ich das Klacken laut und deutlich gehört hatte.

				„Lass uns gehen“, sagte Strom-Tom leise. „Dann haben wir es hinter uns.“ Er wirkte auf einmal sehr niedergeschlagen.

				Ich atmete tief durch. „Okay.“ 

				Und dann gingen wir los.

				

			

		

	
		
			
				Die Grenze

				

				Zum zweiten Mal an diesem Tag schlurfte ich am staubigen Rand der Landstraße vorbei an den immergleichen Spargelfeldern. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, und ich hatte es längst aufgegeben, meine Stirn trockenzuwischen.

				„Wie weit ist es denn noch?“

				„Sind bald da“, sagte Strom-Tom.

				Auch nach mehrmaligem Nachfragen änderte sich der Inhalt seiner Antwort nicht, lediglich die Antwort selbst wurde zunehmend kürzer. Nach „Bald da“ folgte „Bald“, und als Strom-Tom schließlich überhaupt nicht mehr antwortete, war ich längst davon überzeugt, im Kreis zu laufen. Wenn der Bogen groß genug ist, bemerkt man die Krümmung nicht – aber das wisst ihr bestimmt selbst. Nur für die fortwährend an derselben Stelle klebende Sonne hatte ich noch keine Erklärung gefunden. Schließlich meldete sich Strom-Tom doch wieder zu Wort und dirigierte mich auf einen schmalen Feldweg, den ich auf den vorherigen Runden übersehen haben musste. Der Weg endete am Rand eines dichten Waldes. Ich rettete mich in den Schatten der hohen Bäume, versuchte mit dem T-Shirt-Ärmel den Schweiß aus meinen Augen zu reiben und sah mich um. Die Gegend und der Wald waren mir völlig unbekannt. 

				„Wo sind wir?“

				„Bald da“, wechselte Strom-Tom zurück zur mittellangen Antwort. „Siehst du den Herz-Baum?“

				„Den was?“

				„Wenn du ihn siehst, weißt du, was ich meine.“

				Ich seufzte, drückte einige Äste auseinander und betrat den Wald. Bereits nach wenigen Schritten waren Himmel und Sonne hinter den mächtigen Baumkronen verschwunden.

				„Ich glaube … ich glaube, da vorne ist er“, sagte ich. 

				Der Stamm war kurz über der Erde gespalten worden, vermutlich von einem Blitz. Weiter oben wuchsen die beiden Hälften wieder zusammen und bildeten so ein formvollendetes Herz. 

				„Gut“, sagte Strom-Tom. „Dann musst du einfach nur weiter geradeaus.“

				„Wie konnte der so wachsen?“ Ich betrachtete noch immer den Herzbaum.

				„Wenn wir erst mal hinter der Grenze sind, interessiert dich das nicht mehr.“

				Ich stutzte. „Ich denke, du warst noch nie hinter der Grenze.“

				„Man hört so einiges …“, murmelte Strom-Tom. 

				Je tiefer wir in den Wald vordrangen, desto enger schoben sich die Stämme zusammen. Ich duckte mich durch das Unterholz und stieg über bauchdicke Wurzeln. Es wurde zunehmend dunkler und kälter, bis die Bäume vor mir abrupt und unerwartet auseinanderrückten und den Blick auf eine sonnenbeschienene Lichtung freigaben. Der Waldboden stieg an, als hätte er sich spontan entschieden, den freien Platz für eine Anhöhe zu nutzen – zu mehr als einem zwei Meter hohen, moosbewachsenen Hügel hatte es jedoch nicht gereicht. Dafür blühten die Wildblumen in einem lieblichen Rosa und am Fuße des Hügels plätscherte ein kleiner Bach ins Freie. Erschöpft ließ ich mich auf das Moos sinken und begann gierig zu trinken.

				„Sind wir hier richtig?“, fragte ich zwischen den Schlucken.

				„Ist das Wasser warm?“, fragte Strom-Tom zurück.

				„Ja, ist warm.“ Ich trank und trank, doch die Sandkiste in meinem Mund blieb.

				„Pipi-warm?“, fragte Strom-Tom.

				„Äh …“ Ich hörte auf zu trinken und betrachtete das Wasser. Es war kristallklar. „Ja, vielleicht.“

				„Und kommt es aus einer kleinen Höhle?“

				„Keine Ahnung.“

				„Dann sieh gefälligst nach!“

				Schwerfällig stand ich auf. Die Quelle des Bachs war eine halbkreisförmige Öffnung, die mir knapp bis zum Bauchnabel reichte. Der Rand der Öffnung bestand aus groben Backsteinen, in die etwas eingeritzt worden war.

				„Da ist so ein Loch“, fasste ich meine Entdeckung zusammen. „Und da sind so komische Zeichen.“ 

				„Dann sind wir richtig.“

				„Was bedeuten die Zeichen denn?“ 

				Sie sahen aus, als habe sich ein Betrunkener mit einer Maurerkelle an chinesischer Kalligraphie versucht.

				„Willst du das wirklich wissen?“, fragte Strom-Tom.

				Ich beugte mich vor und sah in die Öffnung. Nach etwa zwei Metern verschwand der Bach in der Dunkelheit. „Ja, natürlich. Sonst würde ich ja nicht fragen.“ Ich richtete mich wieder auf, da mein Rücken schmerzte.

				„Na gut. … Da steht: Auf gutes Leben folgt gutes Sterben.“

				„Was … was bedeutet das?“ Auf einmal steckte ein dicker, schleimiger Brocken in meinem Hals.

				„Keine Ahnung. Klingt auf jeden Fall nicht besonders einladend, oder?“

				„Welche Sprache ist das überhaupt?“ Ich versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, doch er steckte fest. „Das hast du dir doch ausgedacht, um mir Angst zu machen!“

				„Nein, das steht da leider wirklich. Was meinst du denn, warum ich da nicht rein will?“

				„Dann gehe ich da auch nicht rein!“

				„Doch, Dodo, Dodo …“ Strom-Tom seufzte. „Wir müssen da rein. Der Chef hat‘s befohlen.“

				„Aber das ist doch kein Grund!“, platzte es aus mir heraus. „Nur weil der Chef es gesagt hat, sollen wir beiden unser Leben riskieren? Außerdem: Was bringt mir eine Sofort-Rente, wenn ich tot bin?“

				„Ärgere den Chef lieber nicht!“, unterbrach mich Strom-Tom. „Er hört nämlich alles, was wir sagen.“

				„Wirklich alles?“

				„Jedes Wort! Schließlich ist er der Chef. Hast du das noch immer nicht verstanden?“

				Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich formte meine Hände zu einem Trichter und rief: „Pupsbacke!“ Ich brüllte: „Pimmelzwerg!“ Ich grölte: „Eierloch!“

				Niemand antwortete. Nur einige Krähen erhoben sich in die Lüfte und flogen pikiert davon. 

				„Was machst du denn da?“, blaffte Strom-Tom.

				„Ich will testen, ob er uns hört“, erklärte ich ruhig.

				„Hör auf damit! Du machst ihn noch sauer. Und dann krieg ich wieder den ganzen Ärger!“

				Ich johlte: „Tausendfüßler mit Schweißgeruch!“

				„Muss ich erst wieder mit Stromschlägen drohen? Stehst du darauf, oder was?“

				In meiner Hosentasche verkündete ein Trompetenschmettern das Bevorstehen des Jüngsten Gericht und jagte auch die anderen Tiere in die Tiefe des Waldes.

				„Verdammt, der Chef!“, stieß Strom-Tom hervor.

				„Du hast vielleicht eine Angst vor dem“, sagte ich und holte das Handy aus meiner Hosentasche. 

				„Wenn du wüsstest …“

				Ich drückte den grünen Knopf und legte meine freundlichste Stimme auf: „Hallo Chef!“

				„Ich wollte ihn gerade unter Strom setzen! Wirklich!“, rief Strom-Tom, noch bevor sich überhaupt jemand gemeldet hatte.

				„Hallo Dodo“, sagte der große, schwere Mann in dem Ohrensessel. Auch er klang bestens gelaunt. „Du wirst immer selbstbewusster, das gefällt mir. Weiter so!“

				„Na ja“, sagte ich, „in meinen Träumen ist alles möglich.“

				„Das ist kein Traum, Dodo.“

				„Doch, doch“, hielt ich dagegen. „Wahrscheinlich liege ich noch immer vor der Telefonzelle im Staub. Deshalb ist auch mein Mund die ganze Zeit so trocken.“

				„Das ist kein Traum“, sagte der Mann noch einmal, „aber das wirst du schon noch früh genug merken. Ich wollte mich auch nur kurz von dir verabschieden und dir Glück wünschen! Ich kann leider nicht mitkommen. Sonst hätte ich es ja selbst gemacht.“

				„Ja, danke.“ Das Telefonat begann mich zu langweilen. „Gibt‘s sonst noch was?“

				Der Mann lachte sein raues Lachen, als hätte ich gerade etwas unglaublich Witziges gesagt. „Nein, Dodo, das war‘s auch schon.“ Er wurde wieder ernst. „Aber lass das Handy bitte hier am Eingang liegen. Du hast da drinnen sowieso keinen Empfang. Ich kann mich also nicht bei dir melden. … Du bist völlig auf dich allein gestellt, verstehst du?“ Er machte eine kurze Pause. „Aber du schaffst das schon! Du bist schließlich der Held! Und wenn du meinen Löffel hast, dann komm schnell wieder her. Ich rufe dich dann an. Alles klar, Dodo?“

				„Okaykay“, sagte ich.

				„Hey, das ist mein Spruch!“, hallte es empört aus meinem Bauch.

				„Schön. Wir hören uns dann“, sagte der große, schwere Mann. „Viel Glück, Dodo!“ Dann legte er auf.

				„Ach Mist!“, sagte ich und betrachtete das erloschene Handydisplay. „Jetzt habe ich ganz vergessen zu fragen, was dieser Gutes-Leben-Spruch am Eingang bedeuten soll.“

				„Können wir jetzt bitte einfach reingehen?“, fragte Strom-Tom. „Ich habe deinetwegen schon genug Ärger am Hals.“

				Ein weiteres Mal sah ich prüfend in die Öffnung. Das Bild hatte sich nicht verändert: Nach etwa zwei Metern verschwand der Bach in absoluter Finsternis. Ich wollte dort nicht hinein. Auf der anderen Seite: Was hatte ich denn schon zu verlieren? Früher oder später würde ich ohnehin aufwachen. Warum also nicht einmal im Leben etwas riskieren? Auch wenn es nur im Traum war.

				Warmes Wasser flutete meine Turnschuhe, als ich den Tunnel betrat. Die Decke war gerade hoch genug, um in einer Art Entengang vorwärts zu kommen. Sofort protestierten meine Kniegelenke gegen diese ungewohnte Belastung. Ich streckte die Beine durch und beugte mich vornüber. Meine Knie beruhigten sich, dafür kratzte jetzt mein Rücken an den groben Ziegelsteinen der Tunneldecke entlang. Zu allem Überfluss rutschte ständig mein T-Shirt aus der Hose. Ich blieb stehen und sah zurück zum Eingang. Das Loch war inzwischen auf die Größe eines Flaschenbodens zusammengeschrumpft. Die Wiese und der Wald waren kaum noch zu erkennen. Ich wandte mich wieder nach vorne und glotzte in die Schwärze vor mir.

				„Dodo, worauf wartest du?“, fragte Strom-Tom. „Wir sind fast da!“

				Ich tastete mich mit der linken Hand an der Tunnelwand entlang, die rechte streckte ich in die Dunkelheit. Nach knapp zwanzig weiteren Schritten stießen meine Fingerspitzen gegen etwas Festes. 

				„Hier … hier geht‘s nicht mehr weiter.“ Meine Finger rutschten nach links, rutschten nach rechts. Rauer Stein auf beiden Seiten. „Strom-Tom, hier ist eine Mauer!“

				„Okaykay, Dodo. Das ist die Grenze.“

				„Das ist eine massive Mauer“, korrigierte ich.

				„Keine Sorge, wir haben den Schlüssel. Du musst einfach deine Hand auf die Wand legen.“

				„Okay …“ Ich legte meine Hand auf die Wand. „Und dann?“

				

			

		

	
		
			
				Die andere Seite

				

				Ein Blitz durchzuckte meinen Körper, meine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen und mir wurde schwarz vor Augen. 

				„Sind wir da?“, fragte Strom-Tom. Er klang ängstlich.

				„Sag mir doch vorher Bescheid, wenn du mich unter Strom setzt! Verflixt und zugenäht!“ Ich fühlte mich, als hätten meine Hirnhälften die Seiten getauscht.

				„Kannst du was sehen?“

				Ich öffnete die Augen. Die Finsternis blieb. „Nein … ich sehe gar nichts“, stellte ich erschrocken fest. „Strom-Tom, ich bin blind!“

				„Beruhige dich, Dodo! Das liegt bestimmt am Grenzübergang. Das geht gleich vorbei.“

				Strom-Tom hatte recht. Nach und nach schälten sich Formen und Farben aus der Dunkelheit. Der Tunnel war verschwunden. 

				„Wir stehen in einem Raum“, sagte ich. Er war groß und leer und leuchtete.

				„Wir stehen in einem Raum?“, echote Strom-Tom aufgeregt.

				Ich sah zur Decke hinauf. „Er ist lila.“

				„Lila?“

				„Ja …“ Mein Blick wanderte über die Wände. „Oder eher blau.“

				„Was denn nun?“, fragte Strom-Tom mit einem Anflug von Panik. „Lila oder blau?“

				„Rosa“, sagte ich zu meiner eigenen Verwunderung. „Der Raum ändert seine Farbe. Jetzt ist er gelb. Das sieht … das sieht unglaublich schön aus.“ Staunend drehte ich mich im Kreis, während das Gelb in ein strahlendes Rostbraun überging. „Wirkt irgendwie beruhigend …“

				„Pass lieber auf, Dodo! Das ist bestimmt ein fieser Trick.“

				„Was denn für ein Trick?“, fragte ich und drehte mich weiter im Kreis.

				„Damit wir uns in Sicherheit wiegen.“

				„Ach, Quatsch …“ Meine Stimme schien plötzlich von weither zu kommen. „So was Schönes habe ich noch nie gesehen …“

				„Ja eben! Das ist ja der Trick! Genauso wie es fleischfressende Pflanzen machen: Die Fliege sieht eine wunderschöne bunte Blüte und dann – schwupp! Wird sie gefressen!“

				Strom-Toms Exkurs in die Welt der Botanik ließ mich weitestgehend unberührt. „Du musst aber auch immer gleich an etwas Schlechtes denken …“

				„So ist das Leben!“, rief Strom-Tom. „Du musst auf alles gefasst sein. Ist da irgendwo eine Tür oder so was?“

				Ich sah keine Tür. Die wunderschönen Farben waren das Einzige, wofür ich Augen hatte.

				„Dodo? Dodo, wach auf, verdammt noch mal! Wir müssen hier raus! Und zwar schnell!“

				Strom-Toms aufgeregtes Zetern störte meine staunende Begeisterung. Widerwillig stoppte ich meine kreiselnden Bewegungen und sah mich um. Zu meiner Enttäuschung fand ich die Tür auf Anhieb. „Ja, da vorne ist eine.“

				„Dann los! Lass uns den Löffel holen und hier verschwinden!“

				Die Tür war näher, als ich dachte. Ich drückte die Klinke hinunter, trat einen Schritt aus dem bunten Raum heraus und fiel vornüber. Die Welt um mich herum wurde schwarz. Ich schrie. Wieder fühlte es sich an, als würde mein Kopf auf links gezogen. 

				Das Erste, was ich danach hörte, war Vogelgezwitscher. Lautes, buntes, von allen Seiten kommendes Vogelgezwitscher. Und weit entfernt ein lang gezogenes Heulen, welches regelmäßig von einem keuchenden Hustenanfall unterbrochen wurde. Ein asthmatischer Wolf, dachte ich und schlug die Augen auf. Mein Mund öffnete sich mit einer halben Sekunde Verzögerung und presste ein kräftiges „Wooow!“ in die Welt hinaus.

				„Was denn?“, fragte Strom-Tom.

				Auf den ersten Blick war es einfach unbeschreiblich. Auf den zweiten waren es Bäume mit einem Umfang von zehn Litfaßsäulen und der Höhe von Wolkenkratzern, träge von den Ästen herunterhängende mannsdicke Lianen, zwischen den Stämmen wuchernde Pflanzen mit schillernden Blüten und Schwärme aus rosa-grünen kleinen Vögeln, die zwischen und über alldem umherflogen.

				„Was denn, was denn?“, fragte Strom-Tom wieder.

				„Wir stehen mitten im Wald“, sagte ich. 

				„Na und? Das haben wir vor zehn Minuten auch schon.“

				„Aber nicht im Tropenwald …“

				„Oh Gott, oh Gott, oh Gott, ich hab davon gehört“, jammerte Strom-Tom. „Da gibt‘s wilde Tiere! Und wenn die dich fressen, dann fressen die auch mich. Und dann bin ich im Bauch von einem Bauch!“

				Eine unterarmgroße Libelle flog mit einem lauten Surren an meinem Kopf vorbei. Ihr Körper war gelb-schwarz gestreift. Eine Hummel-Libelle, dachte ich und kam mir ziemlich pfiffig vor.

				„Dann mal los!“, verkündete ich gut gelaunt, stand auf und klopfte meine Hose ab, obwohl sie überhaupt nicht staubig war. Es war mehr eine symbolische Handlung.

				„Du willst da wirklich reingehen?“

				„Das ist unser Job, oder?“ Ich konnte es kaum erwarten, diese fremde Welt zu erkunden.

				Strom-Tom schien meinen Tatendrang nur bedingt zu teilen. „Ja … leider …“ 

				Dann schwieg er. Wahrscheinlich dachte er über einen Jobwechsel nach. Doch der Arbeitsmarkt für Strom-Männchen war nicht besonders groß, also sagte Strom-Tom schließlich: „Aber merk dir, wo wir reingekommen sind, ja? Nicht, dass wir uns nachher noch verlaufen. Mach irgendwo ‚ne Markierung, damit wir die Tür auch wiederfinden, okaykay?“

				Ich drehte mich um, sah den unlackierten Türrahmen hinauf und sagte matt: „Ich glaube, das brauchen wir nicht …“

				„Natürlich brauchen wir das! Sonst finden wir nachher nicht zurück!“

				Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Keine Sorge“ – oder etwas, dass entfernt wie „Keine Sorge“ klang, denn leider war es mir unmöglich, den Mund vollständig zu schließen. „Die Tür finden wir auf jeden Fall wieder.“

				„Und wieso?“ Strom-Tom verlor langsam die Geduld.

				„Weil sie etwa 150 Meter hoch ist“, sagte ich und legte meinen Kopf ein Stück weiter in den Nacken, um die Türklinke sehen zu können.

				

			

		

	
		
			
				Das fremde Mädchen

				

				Glücklicherweise war das bunt schillernde Dickicht bei Weitem nicht so undurchdringlich, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Überall zwischen den Stämmen, Blättern und Blüten gab es versteckte Pfade, die jedoch offensichtlich nicht von Menschenhand geschaffen worden waren. Vielmehr sah es so aus, als hätten die Pflanzen dieser fremdartigen Welt aus Rücksicht auf diejenigen, die auf ihre zwei bis zwölf Beine angewiesen waren, etwas Platz gelassen.

				Ich schlängelte mich entlang der schmalen Wege, während Strom-Tom nicht müde wurde, mich auf mögliche Gefahren hinzuweisen. Schließlich kamen wir an eine Abzweigung, in deren Mitte ein kleiner, dicker, grün melierter Vogel saß. Als er mich bemerkte, plusterte er sich auf und sein runder Bauch färbte sich purpurfarben.  

				„Was für ein schöner Vogel“, sagte ich.

				„Kann der uns fressen?“, fragte Strom-Tom.

				„Ach Quatsch! Der ist viel zu klein.“

				„Für dich vielleicht …“

				„Ich pass schon auf dich auf.“

				Der Vogel mit dem purpurfarbenen Bauch öffnete seinen kleinen Schnabel und zirpte. Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein, aber es klang wie „Dodo, Dodo“. Dann spreizte er seine Flügel – welche verglichen zu seinem voluminösen Körper sehr kurz und mickrig wirkten – und erhob sich, allen physikalischen Gesetzen trotzend, in die Höhe. Er stieß noch einmal sein helles Zirpen aus, „Dodo!“, flog einige schnelle Runden um meinen Kopf herum und verschwand dann hinter der nächsten Biegung. Und ich lief ihm hinterher.

				„Warum läufst du?“, fragte Strom-Tom besorgt.

				„Ich will nur sehen, wohin er fliegt.“

				„Tu das nicht! Er will uns bestimmt in eine Falle locken!“

				„Du Schisser!“, entfuhr es mir und ich schämte mich sogleich für den Ausdruck. „Ich will doch nur mal gucken.“

				„Und was ist, wenn er auf einen Baum fliegt? Was dann, du Schlaumeier?“

				„Jetzt stell dich nicht so an. Ich hab ein gutes Gefühl dabei.“ Ich drückte mich an einer Gruppe dunkelroter Sonnenblumen vorbei und fühlte mich fantastisch. 

				„Ein gutes Gefühl, ein gutes Gefühl“, äffte Strom-Tom mich nach. „Hör nicht auf dein Gefühl – benutz lieber deinen Verstand! Wenn du überhaupt einen hast ...“

				„Jetzt lass uns nicht streiten“, sagte ich. „Wenn du den Vogel gesehen hättest –“

				Ich verstummte und blieb genauso abrupt stehen, wie der Urwald geendet hatte. Vor mir lag auf einmal eine Lagune. Das türkisfarbene Wasser war absolut ruhig und die Oberfläche so glatt, dass die palmenähnlichen Gebilde am Ufer sich darin spiegelten. Es sah aus, als würden die Palmen in die Lagune hineinwachsen.

				„Endlich hast du Vernunft angenommen“, kommentierte Strom-Tom mein Stehenbleiben.

				Ich hörte ein Plätschern und schaute nach rechts. Nicht weit entfernt von mir badete eine junge Frau. Obwohl sie mit dem Rücken zu mir stand, war ich sofort überzeugt davon, dass sie sehr schön war. Darüber hinaus schien sie nackt zu sein. In ihrem dunkel-braunen schulterlangen Haar funkelten Tausende Diamanten. Vielleicht waren es auch nur Wassertropfen.

				„Das ist das Paradies“, hauchte ich leise.

				„Das ist ja eine Frechheit!“, rief die junge Frau dafür umso lauter. „He! Dreh dich sofort um!“

				Ich blinzelte dreimal schnell hintereinander und stammelte: „Entschuldigung, ich, äh … Entschuldigung.“ Mehr fiel mir auf die Schnelle nicht ein. Frauen gegenüber weiß ich nie genau, was ich sagen soll.

				„Dreh dich gefälligst um!“, rief die junge Frau wieder.

				„Äh, ja, natürlich, ich …“, sagte ich und wandte ihr den Rücken zu.

				„Was ist denn los?“, erkundigte sich Strom-Tom.

				„Nichts“, flüsterte ich. „Sei ruhig!“

				„Ist noch jemand bei dir?“, fragte die junge Frau hinter mir.

				„Was? Nein, nein, ich … ich bin allein.“

				„Ich komme jetzt raus und ziehe mich an. Nicht umdrehen, hörst du?“

				Ich nickte eifrig, „Ja, natürlich“, und starrte auf etwas, das wie eine Kreuzung aus Kokosnusspalme und Kirschbaum aussah.

				„Ich bin fertig“, sagte die Frau. 

				Sie trug jetzt einen rosafarbenen Rock und eine hellgrüne Bluse. Die gelben Gummistiefel wollten nicht so recht dazu passen, trotzdem gefiel mir die Kombination. 

				„Sag mal, wer hat dich denn erzogen? Du kannst doch nicht heimlich einer jungen Dame beim Baden zusehen!“ Auf ihrer Schulter lag eine einzelne, ebenfalls gelbe Feder. Die junge Frau bemerkte die Feder und pustete sie davon. „Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?“, wandte sie sich wieder an mich.

				„Nein, ich, äh … also, ich … ich hab dich gar nicht … also schon, aber nicht absichtlich … ich, äh …“, stotterte ich und beendete den Satz schließlich mit: „… rein zufällig hier vorbeigekommen.“

				„Aha …“ Die Antwort schien sie nur bedingt zu überzeugen. „Und wo kommst du her? Ich kenne dich gar nicht.“

				„Ich? Ähm …“ Ich drehte mich abermals um, suchte nach dem Weg, auf dem ich den Urwald verlassen hatte, fand ihn nicht, zeigte stattdessen in eine ungefähre Richtung und sagte: „Da hinten.“

				Die junge Frau musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine Falte. „Und wo genau liegt dieses da hinten?“

				„Sag kein Wort!“, zischte Strom-Tom in meinem Bauch.

				„Was war das?“

				„Ich bin auf der Durchreise“, sagte ich schnell.

				„Und wo reist du so durch?“, fragte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich will dich nicht länger quälen.“ Ihr Gesicht hellte sich auf, die Falte zwischen ihren Brauen verschwand. „Willkommen in Lichtwiese! Ich heiße übrigens Elenor.“

				„Was für ein schöner Name!“, sagte ich und spürte, wie das Blut in meinen Kopf schoss.

				„Danke.“ Elenor lächelte und sah mich an.

				Einen Moment lang schwiegen wir. 

				„Könntest du … könntest du mir vielleicht helfen?“, fragte ich. „Ich suche einen –“

				„Ja, und du?“, unterbrach mich Elenor.

				„Und ich?“, fragte ich irritiert.

				„Na, wie du heißt.“

				„Ach so, ja … entschuldige.“ Meine Wangen glühten. „Ich heiße Dodo.“

				Elenor lachte. „Du heißt wirklich Dodo? Wie süß! Klingt wie Dodofonie.“

				„Was soll das denn sein?“

				„Du bist wirklich nicht von hier“, stellte Elenor fest.

				„Nein, ich, äh … nein. Eigentlich nicht.“

				„Das muss ich sofort Tante Hablieblieb erzählen. Wie kommen wir denn jetzt am schnellsten in die Stadt?“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich wieder die kleine Falte. „Du bist hoffentlich nicht allergisch?“

				„Gegen was denn?“

				„Gegen Elefanten.“

				„Eine Elefanten-Allergie?“ Ich lachte. „Nicht, dass ich wüsste.“

				„Gutgut“, sagte Elenor, steckte Daumen und Zeigefinger in ihren Mund und pfiff. „Halt dich an mir fest.“

				„Wieso?“, fragte ich.

				Irgendwo in der Ferne ertönte ein tiefes Stampfen.

				„Tu es einfach. Vertrau mir.“

				Elenor lächelte, und ich legte meine Hände behutsam auf ihre Schultern. Es fühlte sich gut an. 

				Das Stampfen kam näher.

				„Was ist das?“, fragte ich. Meine Stimme hatte einen nervösen Unterton. „Etwa ein Elefant?“ 

				„Nein, nicht direkt …“ Elenor drehte sich zu mir um. „Aber so was Ähnliches.“ Ihr Atem roch nach frisch gepflückter Pfefferminze.

				Ich dachte über ihre Antwort nach, während das Stampfen immer lauter wurde. Bunte Vogelschwärme erhoben sich und überall im Dickicht knackte es plötzlich. Der gesamte Urwald war in Aufruhr. Hektisch sah ich mich um, ohne jedoch die Ursache für all die Aufregung ausmachen zu können. 

				„Oh Gott!“, stieß ich hervor. „Kommt das etwa hierher?“

				„Ja, natürlich.“ Elenor war die Ruhe selbst. „Ich hab ihn ja gerufen.“

				„Warum hast du das getan?“, rief ich, während Äste zerbrachen, und ihr Knacken wie Gewehrschüsse über uns hinweghallte. Die riesigen Bäume auf der rechten Uferseite begannen jetzt, bei jedem Stampfen zu erzittern. Meine Finger krallten sich in den Stoff von Elenors Bluse. 

				„Hab keine Angst, Dodo.“ Elenor legte ihre Hände auf meine. Sie waren angenehm kühl und trocken. „Bleib einfach in meiner Nähe. Der macht nichts.“

				Dann barst er aus dem Dickicht hervor. Er war etwa zwei Stockwerke groß und so breit wie hoch. Sein gesamter Körper war von dichtem, hellgrünem Fell bedeckt. Er hatte einen langen Rüssel und vier Beine. Mehr Besonderheiten waren aufgrund der zu allen Seiten abstehenden Behaarung nicht zu erkennen.

				Ich atmete dreimal schnell hintereinander ein und aus. Dann stieß ich hervor: „Das ist kein Elefant! Nicht mal so was Ähnliches! Das Einzige, was das Ding da mit einem Elefanten gemein hat, ist der Rüssel!“

				Ein tiefes Knurren drang aus der pelzigen Kugel, die ich für den Kopf hielt, weil von dort der Rüssel herabhing.

				„Ganz ruhig, mein lieber Elefanto“, wandte sich Elenor an das Wesen. „Er ist nicht von hier.“

				„Elefanto?“, presste ich hervor. „Das sieht aus wie ein zu groß geratenes Meerschweinchen! In grün. Mit Rüssel!“

				„Elenor“, sagte das pelzige Wesen. Es klang, als würde es eine überdimensionale Wäscheklammer auf seinem Rüssel tragen. Oder als sei es stark erkältet. „Elenor, wer ist dieser freche Kerl?“

				„Das ist Dodo“, antwortete Elenor.

				„Dodo?“, fragte Elefanto schnaufend. „Wie Dodofonie?“ Auch ihn schien die Ähnlichkeit köstlich zu amüsieren.

				„Wir müssen ihn so schnell wie möglich zu Tante Hablieblieb bringen.“

				Elefanto stieß einige verschnupfte Tröter aus. Dann ruckte die pelzige Kugel, bei der es sich tatsächlich um den Kopf handelte, kurz auf und ab. „Gutgut. Ich bringe euch hin. Steigt auf!“

				„Danke schön, mein Lieber“, sagte Elenor.

				Blitzschnell umschlang uns Elefantos Rüssel und schleuderte uns in die Luft. Ich schrie erschrocken auf, doch wie so häufig reagierte ich viel zu spät, denn da lagen wir bereits in einer Kuhle auf Elefantos Rücken, weshalb ich mich darauf beschränkte, meine Finger panisch in das dichte Fell zu graben, nur um kurz darauf festzustellen, dass es eigentlich ganz gemütlich war.

				„Sag mal, müsste das Ding nicht eigentlich eher Meerschweinchentanto heißen?“, fragte ich flüsternd Elenor, während das mammutgroße Meerschweinchen sich mit einer Vielzahl winzigkleiner Schritte umdrehte. 

				„Hey, werd nicht frech, Kleiner!“, schnaufte Elefanto. Ich wusste noch immer nicht, wo sich seine Ohren befanden, aber sie schienen äußerst gut zu sein.

				„Es ist ganz einfach“, sagte Elenor zu mir. „Hier in Lichtwiese gibt es nur ein Gesetz. Das Gesetz der Freiheit. Jeder kann tun und lassen, was er will. Natürlich sieht Elefanto nicht aus wie ein Elefant – aber wenn er gerne einer wäre, dann wird er auch einer. Oder er nennt sich einfach so.“

				Ich überlegte. „Aber das … das ist doch bescheuert“, sagte ich und fügte schnell ein „Entschuldigung, aber ist doch so“ hinzu.

				„Wieso?“, fragte Elenor. „Das ist doch toll! Bei uns kannst du alles werden, was du willst. Einfach alles!“

				„Ja …“ Ich überlegte weiter. „Und was war Elefanto vorher?“

				„Ich war ein Junge“, antwortete Elefanto, der sein Wendemanöver inzwischen beendet hatte.

				„Und jetzt bist du ein Fantasiewesen aus Meerschweinchen und Elefant?“

				„Ja.“ Der pelzige Kopf wippte auf und ab. „Das waren meine beiden Lieblingstiere, und ich konnte mich einfach nicht entscheiden.“

				Ich sah Elenor an. „Aber wenn man alles sein kann, was man will … warum hast du dich dann nicht auch verwandelt?“

				Elenor senkte den Blick. „Wir müssen jetzt los.“

				Elefanto schnaubte zustimmend und trabte los. Mit erstaunlicher Gewandtheit huschte er zwischen den Baumstämmen und unter tiefen Ästen hindurch und sprang über schmale Flussbetten. Aufgrund seiner Proportionen hinterließ er dennoch eine Schneise der Verwüstung. Er wurde immer schneller, bis er seine Höchstgeschwindigkeit – 73,6 Stundenkilometer, wie mir Elenor später erzählte – erreicht hatte. Zum weiteren Verlauf des Ritts kann ich nur wenig sagen, da ich die meiste Zeit über mein Gesicht in Elefantos Fell vergrub und bei jedem Richtungswechsel kurze, spitze Schreie ausstieß. 

				Nach einer halben Ewigkeit wurde Elefanto langsamer und blieb schließlich stehen. Vorsichtig hob ich meinen Kopf und öffnete die Augen. „Oh … Wahnsinn!“

				„Wir sind zu Hause“, sagte Elenor.

				„Da drin wohnst du?“

				Es sah aus wie ein gigantischer, mittelalterlicher Palast, dessen Mauern über und über mit Perlmutt besetzt war.

				„Gefällt es dir?“, fragte Elenor.

				„Und wie …“, antwortete ich staunend. 

				Die Sonne trat hinter den Wolken hervor, als hätte sie nur auf unsere Ankunft gewartet, und das gesamte Gebäude erstrahlte in einem einzigen Glitzern und Glänzen. 

				„Sind das alles Muscheln?“, fragte ich.

				„Ja.“

				Es mussten Abertausende sein. „Wo habt ihr die denn alle gefunden?“

				„Die haben wir nicht gefunden, Dodo.“ Elenor lachte und schüttelte vergnügt den Kopf. „Die sind zu uns gekommen.“

				Ich löste meinen Blick von dem funkelnden Palast und sah Elenor an. „Wie meinst du das?“

				„Die Muscheln sind alle freiwillig hier. Um das Schloss zu verschönern.“

				„Du meinst … die leben noch?“

				„Ja, natürlich! Was dachtest du denn?“ Sie verzog das Gesicht. „Wir schmücken uns doch nicht mit toten Lebewesen. Das ist ja eklig!“

				„Nein, natürlich nicht“, sagte ich, weil Elenor mich so vorwurfsvoll ansah.

				„An den Mauern fließt frisches Meerwasser hinab, damit die Muscheln nass bleiben. Und damit sie kein Heimweh bekommen.“

				„Muscheln haben Heimweh?“, fragte ich erstaunt.

				„Natürlich, Dodo. Jedes Lebewesen hat Heimweh. Auch Muscheln.“

				„Das wusste ich nicht“, sagte ich und kam mir plötzlich ziemlich dumm vor.

				Elenor lächelte. „Dafür bist du jetzt ja hier. Komm, wir gehen hinein.“

				„Okay …“

				Wir verabschiedeten uns, Elefanto trötete „Gerngern, keine Ursache“, und der lange Rüssel setzte uns sanft auf den Boden.

				

			

		

	
		
			
				Willkommen in Lichtwiese

				

				Die Eingangshalle des Schlosses war sogar noch größer, als das ohnehin schon gigantische Gebäude von außen vermuten ließ. Der Boden war in allen Farben des Regenbogens gekachelt. An einigen Stellen waren die Kacheln von Teppichen, Tischdecken und Badezimmermatten bedeckt, auf welchen wiederum kleine Gruppen aus Sofas, Sesseln und Betten standen. Die Möbelstücke bildeten Kreise und wirkten wie kleine Inseln auf dem schier unendlichen Regenbogenmeer. Zwischen, auf und über den Inseln standen, saßen und flogen die absonderlichsten Wesen umher: Kanarien-Katzen, Kroko-Affen, Walross-Tiger und Dalmatiner-Pferde. Trotzdem war es erstaunlich still in der riesigen Halle, die in ihrer Mitte durch eine Allee aus prächtigen Apfelbäumen geteilt wurde. Die Äste der Bäume waren über und über mit rosa-weißen Blüten besetzt. Aus der Entfernung betrachtet, sahen sie aus wie riesige Pusteblumen.

				Schweigend ging Elenor die Allee entlang, und ich stolperte staunend hinter ihr her, bis ein lautes Schnarchen meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Etwas, das aussah wie eine Mischung aus Faultier und Giraffe, lag, alle Viere von sich gestreckt, unter einem der Apfelbäume und schlief.

				„Sei bitte leise“, flüsterte Elenor und tippte dabei mit ihrem Zeigefinger gegen ihre Lippe. „Rupert braucht seinen Schlaf. Sonst ist er den ganzen Tag zu nichts zu gebrauchen.“ 

				Auf Zehenspitzen stieg sie über den langen Hals der Faultiergiraffe. Ich tat es ihr gleich.

				Als das Schnarchen hinter uns immer leiser wurde, fragte ich: „Warum schläft er nicht zu Hause?“ 

				„Das hier ist sein Zuhause“, entgegnete Elenor.

				Ich überlegte. „Und wer … wer kümmert sich hier um alles? Ich sehe niemanden arbeiten.“

				Elenor drehte sich zu mir um. „Wie meinst du das?“

				Ich blieb stehen. „Na ja, die Bäume zum Beispiel …wer gießt die?“

				„Der Regen.“

				„Hier drinnen regnet es?“, fragte ich ungläubig und sah zur Decke hinauf, die sich wie ein zweiter Himmel über unseren Köpfen wölbte. 

				„Selbstverständlich. Was glaubst du, warum die Apfelbäume sich hier so wohlfühlen? Apfelbäume sind nämlich ziemlich sensibel, musst du wissen. Wenn denen was nicht passt, sind die schneller weg, als du Strawo-Krawo rufen kannst.“

				Ich hörte Elenor zu und nickte eifrig, als würde das alles völlig einleuchtend klingend. 

				„Wir sind gleich da“, sagte sie. „Tante Hablieblieb wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen.“

				„Ich freue mich auch“, sagte ich und hörte auf zu nicken, weil mein Nacken langsam wehtat.

				Die Apfelbaum-Allee endete und wir bogen in einen der schmalen Gänge ein, die in drei Richtungen von der Eingangshalle abzweigten.

				„Was genau suchst du eigentlich?“, fragte Elenor beiläufig

				„Wie … ich … ähm … was?“, antwortete ich.

				„Als ich dich bei der Lagune getroffen habe, sagtest du, dass du etwas suchst“, erklärte Elenor.

				„Ach so, ja. Ich suche einen –“ Ein plötzlicher Stromschlag durchzuckte meinen Körper und mein Satz endete mit den Worten „Aaaargh, aah“.

				„Was hast du?“ Elenor sah mich besorgt an. „Ist alles in Ordnung?“

				„Ja, ja, alles bestens …“, keuchte ich, meine Hände auf die Knie gestützt.

				„Bist du sicher, dass du nicht allergisch bist? Wir haben hier alle möglichen Sorten von Tierhaaren.“

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte, tief durchzuatmen. Mein Bauch brannte wie Feuerquallen. „Das ist keine Allergie. Ich hab nur manchmal solche Magenprobleme“, sagte ich und musste an Omi denken. „Das tut immer nur ganz kurz weh. Ist gleich vorbei.“

				Elenor beobachtete mich mit sorgenvoller Miene. „Bist du sicher?“

				„Ja, ja“, versicherte ich und richtete mich vorsichtig wieder auf. „Siehst du? Wie neu. Das ist so was wie Sodbrennen. Nicht mehr. Kein Grund zur Sorge.“

				Elenor nickte. Doch die tiefe, kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen blieb.

				„Vielleicht weiß Tante Hablieblieb ja, was dir fehlt“, sagte sie, als wir weitergingen.

				„Mir fehlt nichts, wirklich nicht.“ Ich hab eher etwas zu viel, dachte ich.

				Der Gang machte einen Knick und endete in einem langgestreckten Saal, in dessen Mitte sich ein Beachvolleyball-Feld befand. 

				„Warte kurz hier“, sagte Elenor und lief quer über das Spielfeld davon. Die Sohlen ihrer Gummistiefel hinterließen feine Abdrücke im Sand, die bei näherer Betrachtung wie kleine Seepferdchen aussahen.

				„Ist sie weg?“, meldete sich die Stimme in meinem Bauch.

				„Ist sie“, sagte ich leise und strich dabei versonnen über meinen Mund, damit niemand auf den Gedanken kommen konnte, ich würde Selbstgespräche führen. „Und vielen Dank für den Stromschlag!“ Ich hoffte, dass der ironische Unterton auch in der gedämpften Lautstärke erkennbar war.

				„Du hast mir keine andere Wahl gelassen!“, blaffte Strom-Tom. „Du hättest noch alles ausgeplaudert. Und hör endlich auf, hier rumzuflirten! Ich kann mir das Gesülze nicht länger anhören.“

				„Ich flirte nicht!“, widersprach ich. „Ich unterhalte mich lediglich“, ergänzte ich flüsternd.

				„Du hast einen Auftrag, Dodo! Vergiss das nicht.“

				Ich schwieg, kratzte mir am Kinn und sah zu Elenor hinüber, die sich am rechten Netzpfosten mit einer großen, blonden Frau unterhielt.

				„Und?“, fragte Strom-Tom. „Siehst du den Löffel irgendwo?“

				„Nein, kein Löffel zu sehen“, murmelte ich.

				„Dann steh hier nicht so dumm rum! Tu was! Such den Löffel!“

				Meine Magenwände kribbelten noch immer vom letzten Stromschlag, also sagte ich: „Okay, okay, reg dich nicht auf!“ Unschlüssig wandte ich mich erst nach links, dann nach rechts. Abgesehen von dem Volleyballfeld gab es in dem Saal nicht viel zu entdecken. Ich wollte mich gerade umdrehen, als Elenor rief: „Dodo, komm mal her! Tante Hablieblieb möchte dich kennenlernen.“ Also ging ich zum Netzpfosten hinüber.

				Tante Hablieblieb erinnerte an die Statur einer griechischen Göttin. Ihre Haut hatte die Farbe von Kreide, ihre Augen waren blass-blau und die Nase dazwischen sah aus, als hätte der Bildhauer vergessen, ihr den letzten Schliff zu geben. Die Locken, die das längliche Gesicht umrahmten, waren so hell, dass sie beinah weiß wirkten. Das Einzige, was nicht so recht ins Bild passen wollte, war die pinkfarbene Handtasche, die über ihrer Schulter hing.

				„Hallo, Dodo“, begrüßte mich Tante Hablieblieb. Ihre warme Stimme stand im krassen Kontrast zu ihrem kühlen Äußeren. „Willkommen in Lichtwiese. Gefällt es dir hier bei uns?“

				„Und wie!“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.“

				Tante Hablieblieb nickte. Ein gutmütiges Lächeln huschte über ihre farblosen Lippen. „Wie hast du uns denn gefunden?“

				„Ich … ähm …“ In meinem Magen summte es plötzlich, als würde sich ein Stromgenerator aufladen. „Das war purer Zufall“, sagte ich schnell. „Da war so ein Bach, ein Tunnel und eine Tür – und dann war ich auf einmal hier. Ich bin einfach meiner inneren Stimme gefolgt.“

				Tante Hablieblieb schien die Antwort zu gefallen. „Gutgut“, sagte sie. „Und Elenor hat dich schon ein wenig herumgeführt.“

				Ich wusste nicht genau, ob es eine Frage war. Sicherheitshalber nickte ich. „Ist alles so schön bunt hier. Aber sagen Sie mal – wer hat das alles denn …“ Ich suchte nach dem richtigen Wort, fand es nicht und entschied mich schließlich für: „… gemacht?“

				„Da haben alle mitgeholfen“, sagte Tante Hablieblieb.

				„Und wie viele Jahre hat das gedauert?“ Ich hob die Arme und drehte den Kopf. „Ich meine, das alles hier zu bauen.“

				„Wie viele Jahre?“ Ein weiteres Mal bedachte Tante Hablieblieb mich mit einem gutmütigen Lächeln. „Einen Tag lang hat es gedauert.“

				„Nur einen Tag?“ Ich sah sie misstrauisch an. „Sie wollen mich doch veräppeln, oder?“

				„Nein, Dodo, ganz und gar nicht.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Ich möchte dir etwas zeigen.“ Sie öffnete den Verschluss ihrer Handtasche und holte nach kurzer aber intensiver Suche einen rot-gelb gestreiften Gegenstand hervor. 

				„Der Löffel!“, entfuhr es mir.

				Er sah tatsächlich aus wie Zahnpasta, nur waren die Streifen halt rot und gelb. Und es war ein Löffel und keine Paste. 

				„Du kennst ihn“, sagte Tante Hablieblieb. 

				Erneut war nicht erkennbar, ob es sich um eine Frage oder eine Feststellung handelte. 

				„Ich hab davon gehört“, antwortete ich.

				„Mit seiner Hilfe wurde all das hier geschaffen“, erklärte Tante Hablieblieb. „Er hat die Kraft, alles zu verändern.“

				„Dieser Löffel?“, fragte ich und starrte auf denselbigen. Abgesehen von der Farbe sah er vollkommen gewöhnlich aus. „Wie … wie funktioniert das denn?“

				„Es ist ganz einfach“, sagte Tante Hablieblieb. „Wenn du dir etwas wünschst und dabei den Löffel ableckst, dann geht dein Wunsch in Erfüllung.“ Ich spürte Tante Habliebliebs Blick. „Möchtest du es ausprobieren?“

				Ich sah auf. „Wirklich?“

				„Aber überlege dir deinen Wunsch sorgfältig. Er geht sofort in Erfüllung.“

				„Das ist deine Chance, Dodo!“, raunte Strom-Tom kaum hörbar in meinem Magen. „Nimm den Löffel und wünsch uns einfach hier raus!“

				Er hatte recht: Es wäre so einfach, sich mit dem Löffel nach Hause zu wünschen. Allerdings wäre das so etwas wie Stehlen, und Stehlen war nicht richtig. Aber hatte nicht der große, schwere Mann in dem Ohrensessel gesagt, der Löffel sei ihm selbst gestohlen worden? War es in Ordnung, wenn man etwas Gestohlenes zurückholte? Es also quasi zurück-stahl? Ich war mir sehr unsicher und hätte gerne Omi dazu befragt, aber das ging ja leider nicht. 

				„Trau dich ruhig“, ermutigte mich Elenor.

				„Nimm ihn doch schon mal in die Hand“, schlug Tante Hablieblieb vor.

				Keiner der beiden sah aus wie eine Diebin. Auf der anderen Seite kannte ich sie so gut wie gar nicht. Und der erste Eindruck kann leicht täuschen, sagte Omi schon immer. Noch während ich überlegte, steckte der Löffelstiel auf einmal zwischen meinen Fingern, und ich sagte: „Der ist aber schwer …“ Meine Stimme klang irgendwie fremd dabei.

				„Wünsch dir was Schönes“, sagte Tante Hablieblieb. „Das ist unser Willkommensgeschenk an dich.“

				Ich sah sie an und mir fiel auf, dass sie überhaupt keine Ähnlichkeit mit Elenor hatte. Vielleicht war sie gar nicht ihre Tante. Vielleicht hatten die beiden mich angelogen. Vielleicht war das alles hier eine einzige große Lüge. Ich schaute mich um, schaute hinauf zum zweiten Himmel, von dem es angeblich regnete, so dass sich sogar die sensiblen Apfelbäume hier wohlfühlten, und ich dachte: Es ist zu schön, um wahr zu sein. 

				„Danke“, sagte ich. „War nett bei euch.“

				Dann schloss ich die Augen, dachte an den Rasen, an die taubenblaue Markise und an den dunklen Geräteschuppen, und leckte an dem Löffel, der süß und irgendwie nach Honig schmeckte.

				Erst passierte gar nichts. Es kam mir ziemlich lange vor, aber das ist wohl immer so, wenn wirklich gar nichts passiert. Dann hörte ich auf einmal ein lautes, gleichmäßiges Tuckern. 

				„Was hast du dir gewünscht?“, flüsterte Strom-Tom, doch ich konnte ihn wegen des Tuckerns kaum verstehen. „Dodo, was ist los?“, fragte er einige Dezibel lauter. „Wo sind wir? Hallo, Dodo?“

				Irgendetwas war anders. Irgendetwas hatte sich verändert. Doch ich traute mich nicht, die Augen zu öffnen. Eine gellendlaute Fanfare ertönte, und Strom-Tom rief aufgeregt: „Du hast es geschafft, Dodo! Du hast es geschafft!“

				

			

		

	
		
			
				Wieder zuhause

				

				Ich wusste nicht genau, wovon er sprach, also öffnete ich gezwungenermaßen meine Augen. Omis Garten sah aus wie immer. Die Sonne klebte direkt über dem Schuppendach, und das grüne Ungeheuer stand vor Aufregung zitternd neben dem Holzzaun. Die Trompeten schmetterten unvermindert laut aus meiner Hosentasche, und Strom-Tom schrie: „Nun geh schon ran! Das ist der Chef!“

				Ich holte das Handy hervor, drückte auf den grünen Knopf, und die Blasinstrumente verstummten. 

				„Mensch, Dodo! Das ging ja sogar schneller, als ich dachte!“, jubelte der große, schwere Mann am anderen Ende der Leitung. „Die Sofort-Rente hast du dir wirklich verdient!“

				Ich schwieg.

				„Freust du dich denn gar nicht?“

				„Doch, schon …“ Es fiel mir schwer, die rechte Begeisterung aufzubringen.

				Der Mann in dem Ohrensessel schien das nicht zu bemerken. Vielleicht war es ihm auch egal. „Gut! Sehr gut! Gib den Löffel einfach deiner Omi.“

				„Wieso denn meiner Omi?“

				„Frag nicht so viel, tu es einfach. Damit ist dein Auftrag dann beendet. Ach ja, und, Dodo?“

				„Ja?“

				„Ich habe mich nicht geirrt: Du bist ein Held!“ 

				Ich glaubte, ein Augenzwinkern zu hören. Dann knackte es in der Leitung.

				Einen Augenblick lang stand ich einfach nur da. Ich steckte das Handy zurück in meine Hosentasche, ging zum grünen Ungetüm und löste den Sicherheitshebel, der sich irgendwie verkantet hatte. Sofort beruhigte sich das glänzende Monstrum und wurde ganz still. Warum war es überhaupt hier draußen und nicht in seiner Ecke im Schuppen? Heute war Montag, nicht Freitag. Und Montag war Wäschewasch-Tag, nicht Rasenmäh-Tag. Trotzdem hatte jemand während meiner Abwesenheit gemäht. Allerdings nur zur Hälfte. Auf der anderen Seite waren die Halme knöchelhoch, was eigentlich unmöglich war, da ich doch vor drei Tagen gerade erst selbst den gesamten Rasen gemäht hatte. 

				Omi trat mit einem Tablett auf die Terrasse hinaus. Ich rief: „Omi, was ist denn mit der Wiese los? Und warum steht der Rasenmäher hier?“

				„Schön, dass du wieder da bist“, sagte Omi und stellte das Tablett auf den Tisch.

				„Hast du die Wiese gemäht?“, fragte ich, obwohl auch das nicht erklären würde, warum das Gras so schnell gewachsen war.

				„Wie war‘s denn, mein Junge?“, fragte Omi zurück. 

				„Wie es war? Wie was war?“

				Ich sah sie verwirrt an. Omi glotzte stumpf an mir vorbei. Sie schien mich gar nicht richtig wahrzunehmen. So als würde sie schlafwandeln. Oder als wäre sie plötzlich erblindet. 

				Ich wedelte mit der Hand vor Omis Gesicht hin und her. Ihre Augen zeigten keine Reaktion. Mein Herz klopfte aufgeregt in meinem Hals. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte überhaupt nicht.

				„Omi? Ich … ich soll dir einen Löffel geben“, sagte ich stockend.

				„Einen Löffel?“ Omi starrte weiterhin auf eine unbestimmte Stelle im Garten.

				Ich nickte. Meine Hand zitterte, als ich den rot-gelb gestreiften Löffel hervorholte. 

				Etwas knisterte, und Omi verzog das Gesicht. Sie sah sehr müde aus. „Danke, Dodo.“ Sie nahm den Löffel und steckte ihn in die Tasche ihrer Strickjacke. „Bitte mähe den Rest des Gartens fertig. Und schau nicht so traurig. Du hast dir eine 5000-Euro-Sofort-Rente verdient.“ Sie seufzte. „Ich gehe jetzt und gebe den Löffel ab. Folge mir nicht. Auf Wiedersehen.“ 

				Sie drehte sich um und ging zurück ins Haus. Ich sah ihr nur nach und wartete, bis die Dunkelheit des Wohnzimmers sie verschluckt hatte. Ich stand allein unter der taubenblauen Markise und fragte mich, was hier vor sich ging. Es musste ein Traum sein. Es gab keine andere Erklärung dafür. Der fiebrige Traum infolge eines Hitzschlags. 

				Und wenn nicht? Alles wirkte so real, so greifbar. Ich dachte daran, Strom-Tom zu befragen, aber wahrscheinlich würde er mir aus Angst vor seinem Chef ohnehin nichts erzählen, selbst wenn er etwas wusste. Ratlos ging ich zur Wiese hinunter und setze mich in das viel zu hohe Gras. Für einen Moment lang fühlte ich mich sehr einsam. 

				Plötzlich rief jemand direkt neben mir meinen Namen. Ich fuhr herum, doch da war niemand. Nur ein kleiner Sperling umkreiste flügelschlagend meinen Kopf.

				„Warum hast du das gemacht?“, fragte die Stimme aufgebracht. 

				Noch immer war niemand zu sehen. Dafür flog der Sperling nun vor meinem Gesicht auf und ab. Er war gelb. Ich erinnerte mich an die gelbe Feder, die auf Elenors Schulter gelegen hatte, als sie aus der Lagune gestiegen war und jetzt erkannte ich auch die Stimme.

				„Elenor? Bist du das?“, fragte ich ungläubig.

				„Ich weiß, ich hätte es dir erzählen sollen“, sagte der Sperling. „Ich bin eigentlich gar kein Mädchen.“

				„Aber du …? Aber wie …? Aber warum …?“, fasste ich meine Verwirrung in Worte.

				„Dodo, warum hast du das gemacht?“, zwitscherte Elenor wieder. „Wo ist der Löffel? Zuhause versinkt alles im Chaos! Lichtwiese verändert sich!“

				„Es … ist zu spät.“ Ich senkte den Blick. „Ich hab den Löffel meiner Omi gegeben.“

				„Du musst uns helfen!“, piepste Elenor. „Lichtwiese braucht den Löffel! Wir brauchen dich. Ich brauche dich.“

				Ich sah auf, betrachte den kleinen, gelben Sperling, der eigentlich ein wunderschönes Mädchen war und dem es sichtlich Mühe bereitete, auf der Stelle zu fliegen, und ich erkannte, dass ich einen Fehler begangen hatte. Einen schrecklich großen Fehler. Ich hatte Elenor hintergangen. Und Tante Hablieblieb. Und ich hatte Lichtwiese, den schönsten Ort, den ich jemals in meinem Leben gesehen hatte, in Gefahr gebracht. 

				Wenn man einen Fehler begeht, muss man ihn wieder ausbügeln, sagte Omi immer. 

				Also stand ich auf, klopfte meine Hose ab, obwohl sie gar nicht schmutzig war, und sagte: „Okay … dann holen wir uns den Löffel halt zurück!“

				„Danke, Dodo“, trällerte Elenor. „Ich wusste, dass du uns helfen wirst.“

				Die Stimme in meinem Bauch war hingegen alles andere als begeistert. „Was machst du denn da?!? Dein Auftrag ist doch längst beendet! Geht diese Gefühlsduselei etwa schon wieder los??“

				Doch dieses Mal hörte ich nicht auf meinen Bauch, sondern vertraute meinem Herzen.

				

				

			

		

	
		
			
				Band 2

				Dodos Suche

				

			

		

	
		
			
				Omi ist weg

				

				Wir durchsuchten jeden Winkel des Hauses: Das Wohnzimmer, die Küche, das Badezimmer, die Räume im ersten Stock und den Dachboden. Omi blieb verschwunden, genauso wie der rot-gelb gestreifte Löffel. Ich ging sogar hinaus in den Garten und schaute im Schuppen nach – was natürlich überhaupt keinen Sinn ergab, hatte ich doch mit eigenen Augen gesehen, wie Omi von der Terrasse ins Haus gegangen war. Ich rief nach ihr, doch niemand antwortete. Nur die alte Frau Koslowski linste neugierig über den Bretterzaun. Wahrscheinlich stand sie auf einem Hocker, denn eigentlich war Frau Koslowski ziemlich klein und der Zaun ziemlich hoch. 

				„Haben Sie meine Omi gesehen?“, fragte ich ohne Hoffnung.

				„Wen?“, fragte sie und hustete. Die schrumpelige Nasenspitze verschwand mitsamt den neugierigen Augen hinter den Holzbrettern. Anscheinend hatte Frau Koslowski zusätzlich auf Zehenspitzen gestanden, was in ihrem Alter bestimmt sehr anstrengend war.

				„Meine Omi“, wiederholte ich.

				Einige Sekunden verstrichen, bis Frau Koslowski jenseits der Bretterwand sagte: „Natürlich habe ich das.“

				Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Wo? Wo haben Sie sie gesehen?“

				Wieder ließ die Antwort auf sich warten. „Bei Gemüse-Schulze.“

				„Wo?“ Ich presste mein Ohr gegen die Holzbretter.

				„Gemüse-Schulze!“, krakeelte Frau Koslowski mit aller Kraft und jede Silbe einzeln betonend. „Auf dem Wochenmarkt! Letzten Dienstag!“

				In Ermangelung eines Gegenübers starrte ich den Zaun verständnislos, dann vorwurfsvoll an. „Und danach? „

				„Danach?“, krächzte Frau Koslowski. „Nee, danach nicht.“

				Wortlos drehte ich mich um und stiefelte zurück ins Haus. Elenor saß mit angelegten Flügeln auf der großen Standuhr im Flur und pickte lustlos auf das Gehäuse ein. Es war bereits Viertel vor neun. Bald würde es dunkel werden.

				„Ich kann Omi einfach nicht finden“, sagte ich und wischte mir über die Stirn. Meine Hand glänzte nass. „Aber irgendwo muss sie doch sein!“

				Elenor sah auf und zwitscherte: „Beruhig dich, Dodo! Wir werden sie schon finden.“

				Ich begann, unruhig im Flur auf und ab zu gehen. Elenors kleine Sperlingsaugen sahen mir aufmerksam dabei zu.

				„Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!“, sagte ich auf der Türschwelle zum Wohnzimmer und drehte mich um.

				„Sie wollte den Löffel abgeben“, tschilpte Elenor. „Das hat sie dir doch gesagt, oder?“

				„Ja“, antwortete ich, ging bis zur Küche, drehte mich abermals um und kam wieder zurück. „Aber sie ist hier nirgends!“

				Elenor legte ihren gefiederten Kopf schief. „Dann ist sie wahrscheinlich rausgegangen.“

				„Niemals!“ Ich blieb stehen und schüttelte vehement den Kopf. „Ihre Haare waren nicht frisiert. Omi würde nie mit ungemachten Haaren auf die Straße gehen!“

				„Gutgut, okay …“ Elenors Schnabel verschwand kurz unter ihrem linken Flügel. „Dann ist sie vielleicht im Keller?“

				„Wir haben keinen Keller.“ 

				Elenor stieß ein schrilles Tschilpen aus, was wahrscheinlich ihren Verdruss zum Ausdruck bringen sollte. Danach war nur noch das Ticken der Standuhr zu hören. 

				„Wenn ich auch mal was sagen dürfte …“, meldete sich Strom-Tom.

				Elenors Kopf ruckte hektisch umher. „Dodo, hast du das gehört?“

				Ich sah zur Zimmerdecke und suchte nach einer Ausrede, doch alles, woran ich denken konnte, war Omi. Also sagte ich: „Das kam aus meinem Bauch.“

				Die kleinen, schwarzen Augen fixierten mich, und Elenor piepste ungläubig: „Aus deinem Bauch?“

				Ich nickte. „Darf ich vorstellen: Das ist Strom-Tom.“ Ich machte eine Pause und wandte mich an meinen Bauch. „Strom-Tom, das Mädchen, das du hörst, ist Elenor. Aber eigentlich ist sie ein Vogel.“

				„Ja, ja, das weiß ich doch alles!“, blaffte Strom-Tom. „Ich war doch dabei, schon vergessen?“

				Tatsächlich hatte ich durch die ganze Aufregung das kleine Männchen in meinem Magen beinah vergessen, aber das gab ich natürlich nicht zu.

				„Wer ist das?“, piepste Elenor.

				„Strom-Tom“, sagte ich noch einmal. 

				„Und was macht er in deinem Bauch?“

				„Das erkläre ich dir ein anderes Mal“, sagte ich. „Zuerst müssen wir Omi und den Löffel finden.“

				„Ich wüsste vielleicht, wo sie ist …“, schaltete sich Strom-Tom wieder ein.

				„Und warum solltest gerade du mir sagen, wo wir sie finden?“, fragte ich gereizt. „Dir haben wir das alles doch erst zu verdanken. Du willst doch gar nicht, dass wir den Löffel wiederfinden!“

				„Dodo“, zwitscherte Elenor. „Lass deinen Bauch doch mal ausreden.“

				Ich verstummte und schüttelte den Kopf.

				„Danke“, sagte Strom-Tom. „Zufällig hab ich nämlich Kontakte.“

				„Kein Wunder!“, lachte ich bitter. „Du bist ja auch der Strom-Tom!“

				„Sehr witzig, Dodo … wirklich, sehr witzig.“ Strom-Tom machte eine Pause. Dann sagte er: „Das war nicht deine Omi, die mit dem Löffel abgehauen ist.“

				„Nein, natürlich nicht!“, fiel ich ihm mit wedelnden Handbewegungen ins Wort. „Ich hab mich auch schon immer gewundert, wer diese alte Frau ist!“

				„Das war nicht deine Omi“, wiederholte Strom-Tom ruhig. „Das war Strom-Klaus. Er ist in deiner Omi. So wie ich in dir bin. Schon seit vielen Jahren. Was denkst du, warum sie immer solche Bauchschmerzen bekommt, wenn du sie nach deinen Eltern fragst?“

				Ich schluckte trocken. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Alles war so offensichtlich, dass ich mich fragte, warum ich nicht selbst darauf gekommen war. Ich grübelte, bis mein Hirn zu summen anfing, mein Mund sich öffnete, und ich entschlossen sagte: „Das ist nicht wahr!“

				„Es tut mir leid“, sagte Strom-Tom. „Wirklich …“ Wieder machte er eine Pause. „Strom-Klaus …“, setzte er an. „Wie soll ich sagen? Strom-Klaus gehört nicht unbedingt zu den Nettesten von uns.“

				„Was heißt das?“, fragte ich und lauschte dem Summen in meinem Kopf.

				„Na ja, er nimmt seinen Job halt sehr ernst“, erklärte Strom-Tom. „Wenn er den Auftrag hat, jemanden auf Trab zu halten, dann macht er das auch. Was glaubst du denn, warum deine Omi immer so viel und so hart gearbeitet hat? Das nennen wir in der Fachsprache: Unter Strom stehen.“

				„Das … das nennen wir auch so.“ Mein Kopf fühlte sich an wie ein Bienenstock zu Frühlingsbeginn.

				„Echt?“, fragte Strom-Tom erstaunt. „Na ja, auf jeden Fall sind wir für so was zuständig. Magenkrämpfe, Sodbrennen, Übelkeit – da ist häufig einer von uns am Werk.“

				„Du bist da auch noch stolz drauf, oder?“

				„Es ist nun mal mein Job“, sagte Strom-Tom kleinlaut. „Und den will ich nicht verlieren. Wer stellt denn heutzutage noch einen arbeitslosen Strom-Fachmann ein?“

				„Bei uns ist gerade eine Stelle freigeworden“, tschilpte Elenor. „Wir suchen händeringend einen Krabbelkasten-Leuchter.“

				„Tatsächlich?“

				„Könnt ihr das vielleicht auf später verschieben?“, unterbrach ich das Vorstellungsgespräch und wandte mich wieder an Strom-Tom. „Wo ist meine Omi jetzt? Wo hat Strom-Klaus sie hingebracht?“

				„Vor eurem Schuppen … befindet sich eine Geheimtür“, antwortete er zögerlich.

				„Du meinst die Schuppentür?“

				„Nein, davor.“

				„Aber davor ist keine Tür!“

				„Genau deshalb nennt man sie ja Geheimtür“, erwiderte Strom-Tom genervt. „Weil man sie nicht sieht!“

				„Aber da ist doch wirklich nichts!“, beharrte ich. „Überhaupt nichts!“

				„Doch. Rasen.“

				Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, was sich aufgrund des Bienenschwarms in meinem Kopf jedoch als recht schwierig herausstellte.

				„Verstehst du jetzt, warum du den Rasen vor dem Schuppen nie mähen durftest?“, fragte Strom-Tom.

				Und erneut fragte ich mich, wie ich so lange so blind gewesen sein konnte. 

				Wir gingen hinaus in den Garten. Das grüne Ungeheuer erwachte bereits beim ersten Versuch. Missmutig spuckte es Grasfontänen nach mir, während ich es mühsam durch das hüfthohe Gras schob. Sogar für seine messerscharfen Zähne war es eine Herausforderung, doch nach und nach lichtete sich das Dickicht vor dem Schuppen.

				„Da ist nichts“, sagte ich und strich Grashalme von meinem T-Shirt.

				„Da muss etwas sein!“, entgegnete Strom-Tom. „Mäh einfach weiter!“

				Eine Bahn später hörten wir das Geräusch. Ein metallisches Klonk. Ich zog das grüne Monster zurück und beugte mich vor. 

				„Da … da ist etwas“, sagte ich, doch es ging im Grollen des Ungetüms unter. Ich ließ den Sicherheitshebel los, das Monstrum verstummte, und ich sagte es noch einmal: „Da … da ist etwas.“

				Elenor kam herbeigeflogen, setzte sich auf meine Schulter und trällerte: „Das sieht aus wie eine …“

				„Wie eine Tür“, ergänzte ich.

				„Eine Geheimtür“, verbesserte Strom-Tom.

				„Eine Geheimklappe“, verbesserte ich abermals und kam mir ziemlich gewitzt vor.

				„Mach sie auf“, zirpte Elenor aufgeregt.

				Die Tür, bei der es sich eigentlich um eine Klappe handelte, da sie ja horizontal und nicht vertikal befestigt war, erwies sich als leichter, als sie aussah.

				„Und?“, fragte Strom-Tom ungeduldig. „Was seht ihr?“

				„Eine Treppe“, sagte ich und starrte in das dunkle Loch zu meinen Füßen. Die Sonnenstrahlen reichten keine zwanzig Stufen weit. Dahinter herrschte absolute Schwärze. „Eine ziemlich lange Treppe.“

				Niemand entgegnete etwas. Ich wartete einige Sekunden lang, aber auch das änderte nichts. 

				„Und jetzt?“, fragte ich schließlich.

				„Jetzt gehen wir da hinunter“, zwitscherte Elenor auf meiner Schulter.

				Ich schaute wieder in das Loch hinab. Auf meinen Unterarmen bildete sich eine beachtliche Gänsehaut. Ich blickte hinauf in den hellblauen Himmel, atmete tief durch und machte mich an den Abstieg.

				

			

		

	
		
			
				Tief nach unten

				

				Die Treppe war steil und die Stufen waren schmal, weshalb ich nie mehr als eine auf einmal nahm. Elenor krallte sich am Stoff meines T-Shirts fest und hatte sichtlich Mühe, bei der ganzen Schaukelei die Balance zu halten. Das Licht wurde zunehmend spärlicher. Als vor mir nur noch Finsternis war, blieb ich stehen und sagte: „Wir brauchen eine Lampe. Wer weiß, wie lang die Treppe noch ist ...“

				„Ach, es ist dunkel da draußen?“, fragte Strom-Tom. „Sag das doch!“

				„Wieso?“, fragte ich in die Schwärze.

				„Na, weil ich der Strom-Tom bin! Achtung, jetzt kitzelt es vielleicht ein bisschen.“

				Ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper, und der schmale Treppengang erstrahlte in rötlichem Licht.

				„Wie … wie hast du das gemacht?“ Verwirrt schaute ich mich nach der Lichtquelle um, und dann entdeckte ich sie auch: Mein Bauch glühte. Er glühte von innen heraus, als hätte ich eine Taschenlampe verschluckt.

				„Zieh dein T-Shirt hoch“, sagte Strom-Tom. „Dann kommt mehr Licht durch.“

				Ich zog mein Shirt bis zur Brust. Der Lichtschein wurde stärker und wechselte in einen warmen Orange-Ton.

				„Wahnsinn!“, schnaufte ich. „Ich leuchte!“

				„Heb mal den Arm hoch“, sagte Strom-Tom.

				„Wieso? Was passiert dann?“

				„Dann bist du ein Armleuchter!“

				Das Licht flackerte im Rhythmus von Strom-Toms Lachen und auch Elenor zwitscherte vergnügt. Mir hingegen war nicht nach Scherzen zumute. Nicht jetzt. Zuerst mussten wir Omi finden. 

				Die Treppe endete etwa fünfzig Stufen später vor einer Metalltür, an der sich drei kleine Rädchen befanden. Bei genauerer Betrachtung stellte ich fest, dass auf den Rändern der Rädchen in regelmäßigen Abständen Zahlen und Buchstaben eingraviert waren.

				Enttäuscht ließ ich den Kopf sinken. „Das ist ein Kombinationsschloss …“

				„Ja, und?“, fragte Strom-Tom.

				„Da kommen wir nie rein. Auf jedem Rädchen befinden sich vier Buchstaben und vier Zahlen – weißt du, wie viele Kombinationen das ergibt?“ Ich versuchte, die Zahl im Kopf zu überschlagen, doch Mathe war noch nie meine Stärke gewesen. „Das müssen Tausende sein!“

				„Es sind acht hoch drei“, verbesserte mich Strom-Tom. „Also genau 512 Kombinationsmöglichkeiten.“  

				Dadurch sah ich meine Argumentation jedoch nicht entkräftet, weshalb ich mit einem simplen, aber nicht minder wirkungsvollen „Trotzdem!“ antwortete. 

				„Du willst jetzt schon aufgeben? Obwohl wir es nicht einmal versucht haben?“

				Ich schüttelte meinen hängenden Kopf. „Das hat doch keinen Sinn. Wir müssen einen anderen Weg finden.“

				„Vielleicht ist die Tür ja gar nicht abgeschlossen“, entgegnete Strom-Tom nach einiger Bedenkzeit.

				Ich schnaufte. „Vielleicht ist sie auch gar nicht aus massivem Metall, sondern aus leckerer Milchschokolade! Vielleicht können wir uns ja einfach hindurchfressen! Das wäre in etwa genauso wahrscheinlich …“

				„Woher willst du denn wissen, dass es nicht so ist?“, blaffte Strom-Tom, ohne genauer zu erwähnen, ob er meine Milch-Schokoladen- oder seine Offen-stehen-Theorie meinte.

				„Warum sollte jemand ein so kompliziertes Schloss einbauen, um es dann nicht abzuschließen?“, fragte ich zurück und war überzeugt, die Diskussion damit für mich entschieden zu haben. „Kannst du mir das mal erklären?“

				„Einen Versuch ist es wert“, schaltete sich Elenor ein.

				„Da muss man doch nichts versuchen!“, rief ich in purer Verzweiflung. „Diese Tür ist abgeschlossen. Das sagt einem doch der gesunde Menschenverstand!“

				„Nur weil es kompliziert aussieht, heißt das nicht automatisch, dass es auch kompliziert ist“, piepste Elenor. „Und wenn wir es nicht versuchen, können wir alle nur Vermutungen anstellen.“

				„Oh Mann! Seid ihr wirklich so naiv?“ Ein weiteres Mal schüttelte ich den Kopf. „Also gut, von mir aus …“ Ich griff nach dem schweren, kalten Metallknauf und zog daran. „Seht ihr?“ 

				Die Tür schwang leichtgängig auf. Ein hämisches Quietschen untermalte diese unerwartete Entwicklung. 

				„Aber das … aber ich … aber wie …“, fasste ich meine Gedanken zusammen.

				„Eigentlich hast du dir gerade eine schöne Portion Strom verdient!“, sagte Strom-Tom. „Aber dein schlechtes Gewissen schmerzt schon doll genug, oder?“

				Ich betrachtete eingehend meine Turnschuhe. Sie waren vollständig von einer staubig-klebrigen Panade bedeckt. „Tut mir leid“, sagte ich schließlich. „Ihr hattet recht.“ Ich sah auf. Der Raum hinter der Metalltür war groß, leer und dunkel. „Aber damit hätte doch echt keiner rechnen können!“

				„Nicht alles im Leben lässt sich berechnen“, verkündete Elenor mit einem Gurren, was mir für einen Sperling äußerst ungewöhnlich erschien.

				„Schon gut, Dodo!“, sagte Strom-Tom. „Ehrlich gesagt, habe ich auch nicht dran geglaubt.“

				„Warum hast du dann darauf bestanden, dass wir es probieren?“, fragte ich.

				„Weil du anderer Meinung warst“, antwortete Strom-Tom knapp.

				Ich schüttelte ein letztes Mal den Kopf und betrat den dunklen, großen, leeren Raum. Ich ging einige Schritte und sah mich um, ohne jedoch etwas Neues zu entdecken. Dafür ertönte hinter mir plötzlich ein vertrautes Quietschen.

				„Achtung, die Tür!“, rief Elenor.

				Ich wirbelte herum, doch es war bereits zu spät. Mit einem unerwartet schweren Krachen fiel die Tür ins Schloss.

				„Verdammt!“, schimpfte Elenor.

				„Was ist los?“, fragte Strom-Tom.

				„Die Tür ist zu“, sagte ich und stemmte mich gegen das kalte Metall, welches sich von meinen Bemühungen völlig ungerührt zeigte. „Und dieses Mal wirklich. Wir sind hier eingeschlossen.“

				„Das ist nicht gut“, sagte Strom-Tom. „Das ist überhaupt nicht gut.“

				Der leere, dunkle Raum war nicht nur groß, er war geradezu riesig, wie ich nach einigen ziellosen Schritten in verschiedene Richtungen feststellen musste. Der Lichtstrahl meines Bauches erreichte weder die anderen Wände noch die Decke. Die Finsternis um uns herum schien unendlich zu sein. Sie erinnerte mich an einen Klassenausflug in den Fünf-Finger-Wald, bei dem ich mir beim Versteckspielen so viel Mühe gegeben hatte, dass meine Lehrer ohne mich aufgebrochen waren. Stundenlang war ich allein durch den dunklen Wald geirrt, bis mich schließlich ein Förster gefunden hatte. Plötzlich wurde mir sehr kalt.

				„Was machen wir jetzt?“, piepste Elenor zaghaft, als wolle sie die Stille und die Schwärze nicht stören.

				„Bestimmt gibt es noch einen anderen Weg“, versuchte ich, uns alle zu beruhigen. „Es gibt immer noch einen anderen Weg. Oder?“

				„Wir gehen weiter“, verkündete Strom-Tom mit einem Anflug von Zweckoptimismus. „Das haben wir ja sowieso vorgehabt.“

				„Aber in welche Richtung?“, fragte ich.

				„Da muss irgendwo noch eine zweite Tür sein.“

				„Ich sehe keine.“ Angestrengt starrte ich in die Finsternis am Rande des Lichtscheins. „Es ist zu dunkel.“

				„Mehr Licht geht nicht“, entgegnete Strom-Tom. „Das würdest du nicht überleben.“ Er überlegte. „Geh einfach drauflos! Früher oder später werden wir die Tür schon finden.“

				„Aber bitte lasst uns vorsichtig sein“, tschilpte Elenor und schwang sich mit schnellen Flügelschlägen empor. Anscheinend war es ihr auf meiner Schulter nicht mehr sicher genug.

				Glücklicherweise stellte sich heraus, dass der dunkle, leere Raum doch nur ziemlich groß, aber keinesfalls riesig war, denn bereits nach fünf zaghaften Schritten in dieselbe Richtung schälte sich die gegenüberliegende Wand aus der Dunkelheit.

				„Hier ist eine Mauer.“

				„Na bitte“, sagte Strom-Tom.

				„Und ein Knopf“, fügte ich hinzu. Er war knallrot, etwa untertellergroß und befand ich sich in optimaler Druckhöhe mitten in der Wand.

				„Fass den bloß nicht an!“, zirpte Elenor, während sie um meinen Kopf herumflog.

				Doch es war schon zu spät. Ich zog meinen Finger aus der Vertiefung, in die ich die leuchtend rote Scheibe hineingedrückt hatte und murmelte: „Tschuldigung …“

				„Warum hast du das gemacht? Wir wissen doch gar nicht, wofür der ist!“

				„Er war einfach zu rot …“, war das Einzige, was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen hatte.

				„Was ist denn da draußen los?“, wollte Strom-Tom wissen.

				Ich wartete. Nichts passierte. Also sagte ich: „Nichts. Nichts passiert.“

				Elenor ließ sich wieder auf meiner Schulter nieder. „Gutgut, da haben wir noch mal Glück gehabt.“ Sie plusterte ihren kleinen gelben Leib auf. „Dich kann man aber auch nicht für fünf Sekunden aus den Augen lassen!“

				„Manche Dinge im Leben lassen sich nicht berechnen“, entgegnete ich, kam mir jedoch bei Weitem nicht so gewitzt vor, wie ich es erhofft hatte.

				„Ab  jetzt wird nichts mehr einfach so gedrückt!“, zwitscherte Elenor. „Okay, Dodo?“

				„Ja, okay …“, lenkte ich ein.

				„Los jetzt, weiter!“, sagte Strom-Tom. „Ich will hier drinnen nicht übernachten.“

				„Das kann dir doch eigentlich egal sein“, entgegnete ich. „Du bist so oder so in meinem Bauch.“ 

				Davon abgesehen, hatte er aber recht. Wir mussten weiter. Also wandte ich mich nach rechts, glotzte in die Schwärze, wandte mich nach links, glotzte in die Schwärze, drehte mich abermals um und ging schließlich an der Wand entlang. Es dauerte nicht lange, bis mein Lichtschein auf eine Vertiefung in der Mauer fiel.

				„Hier ist die andere Tür“, sagte ich erleichtert und blieb stehen. Sie sah der Metalltür, durch die wir hineingekommen waren, zum Verwechseln ähnlich.

				„Ist sie verschlossen?“, fragte Strom-Tom.

				„Weiß ich doch nicht“, antwortete ich schulterzuckend. „Ich darf ja nichts mehr drücken.“

				„Nicht mehr einfach so“, korrigierte Elenor piepsend.

				„Vielleicht haben wir ja wieder Glück“, sagte Strom-Tom. „Einen Versuch ist es wert.“ 

				„Aber vorsichtig!“, zirpte Elenor.

				Ich legte meine Hände auf das kalte Metall. Die Tür quietschte nicht einmal, als ich sie aufdrückte. Ich blinzelte dreimal schnell hintereinander und ein schwaches „Wahnsinn …“ entwich meinem Mund.

				„Was denn?“, fragte Strom-Tom.

				Elenors Kopf ruckte aufgeregt hin und her. „Wo sind wir?“

				

			

		

	
		
			
				Die schwarze Kiste

				

				Es sah aus wie das Motiv eines Entspannungs-Posters: Ein großer stiller See, auf dem die Strahlen der untergehenden Sonne glitzerten, in der Bildmitte ein breiter Holzsteg, an dessen Ende ein einsamer Liegestuhl stand, und im Hintergrund der Horizont in allen Farben eines drei Tage alten Blutergusses. 

				„Das ist wunderschön …“ Ich trat auf den Steg hinaus. Wellen schwappten glucksend an die Uferböschung.

				„Was denn?“, fragte Strom-Tom wieder. 

				Ich betrachtete die schweren, wettergegerbten Planken unter meinen Füßen. Sie sahen aus wie schwere, wettergegerbte Planken halt so aussehen, aber sie fühlten sich nicht so an. Sie bewegten sich nicht, wenn ich mich bewegte, sie gaben nicht nach. Stirnrunzelnd strich ich über den Steg. Er war glatt wie eine Glasplatte.

				„Das … das ist nicht echt, oder?“, zwitscherte Elenor.

				Ich schüttelte den Kopf, ohne den glattpolierten Holzsteg aus den Augen zu lassen.

				„Was denn??“, brüllte Strom-Tom.

				„Das ist so was wie … wie ein 3D-Kino aus der Zukunft“, sagte ich. „Die Wände, der Boden, die Decke – alles besteht aus Monitoren. Ich glaube, das sind LCD-Bildschirme.“

				„Wenn überhaupt LCDs“, verbesserte mich Strom-Tom. „Das D steht schon für Display.“

				„Ist aber trotzdem sehr beeindruckend“, entgegnete ich trotzig.

				„Und überhaupt nicht gut“, ergänzte Strom-Tom.

				„Warum nicht?“

				„Wenn das alles tatsächlich LCDs sind“, er betonte das Ds übermäßig stark, „dann sind wir im Herzen.“

				„Was denn für ein Herz?“, fragte Elenor.

				„Und von was überhaupt?“, fragte ich.

				Noch bevor Strom-Tom antworten konnte, veränderte sich der Raum. Der See, der Steg und der Horizont lösten sich in Abertausend kleine Vierecke auf, um sich gleich darauf wieder zu neuen Formen zusammenzusetzen. Das Ergebnis zeigte bis unter die Decke reichende Bücherregale, eine Fensterfront mit zugezogenen lilafarbenen Vorhängen, zwei goldene Deckenstrahler und einen eichengetäfelten Schreibtisch, der so groß war, dass man problemlos auf ihm hätte Tischtennis spielen können. Elenor kommentierte dies alles mit aufgeregtem Zwitschern und einem langgezogenen: „Oooh!“ 

				„Ein riesiger Bildschirmschoner“, hauchte ich atemlos und sah mich um.

				Der Schreibtisch war, abgesehen von einer sorgfältig ausgerichteten Unterlage und einem ebenso sorgfältig platzierten Kugelschreiber samt Notizblock, leer. Schwere Einbände säumten die Bücherregale. Eine der Zimmerecken wurde von einem großen, mit dunkelbraunem Leder überzogenen Ohrensessel beherrscht. Daneben stand ein Beistelltisch mit einem altmodischen Scheibentelefon. 

				Ich stutzte. Ich kannte diesen Sessel. Nur woher?

				„Da liegt was!“, lenkte Elenor meine Aufmerksamkeit auf das hellgraue Häufchen Baumwolle, dass vor dem Schreibtisch auf dem Teppich lag. In der stillen Aufgeräumtheit des Büros stellte es einen geradezu schreienden Fremdkörper dar. 

				„Das ist Omis Schürze!“ 

				Ich hob sie auf. Der Stoff war genauso rau, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Die Schürze war real, daran gab es keinen Zweifel. 

				„Das bedeutet, Omi war hier“, sagte ich leise. „Aber wo ist sie jetzt?“

				Anstelle einer Antwort zwitscherte Elenor: „Was ist das für ein Kästchen da?“

				Ich schaute zur Seite. Neben einem der Deckenleuchter stand ein kleines, schwarz glänzendes Kästchen.

				„Ist das echt?“, fragte Strom-Tom.

				Ich strich über den Deckel des Kästchens. Er war glatt, feucht und kalt. Wie ein Eiswürfel. „Hmm …“, sagte ich.

				„Wenn es echt ist, lass besser die Finger davon“, sagte Strom-Tom und fügte bedeutungsschwanger hinzu: „Wir sind hier im Herzen!“

				„Was ist denn das für ein Material?“, murmelte ich und betastete weiter die schwarze Schatulle, die sich weder wie die Oberfläche eines Bildschirms noch wie die eines Kästchens anfühlte. Meine Finger fuhren in eine kleine Vertiefung, und der Deckel öffnet sich mit einem zufriedenen Schnaufen. Reflexartig sprang ich auf, streckte meine Hände in die Luft und rief: „Ich war das nicht!“

				Strom-Tom stöhnte auf. „Warum hört eigentlich nie jemand auf mich?“

				„Ich hab wirklich nichts gemacht!“, beteuerte ich noch einmal und präsentierte weiter meine Handflächen.

				Elenors kleiner Körper streckte sich nach vorne. „Da ist etwas drin.“ Sie stieß ein helles Piepsen aus. „Das ist der Löffel!“

				Ich nahm meine Hände runter und beugte mich ebenfalls vor. Auf einem Samtkissen mit Kordelrand lag der rot-gelb gestreifte Löffel. 

				„Wir haben ihn tatsächlich gefunden!“, rief ich. 

				„Wir müssen ihn zu Tante Hablieblieb bringen“, zwitscherte Elenor.

				„Warte!“, bremste Strom-Tom. „Das ist doch alles viel zu einfach.“

				„Aber der Löffel ist hier“, hielt ich dagegen. Er lag direkt vor mir. Es war so einfach. Ich musste ihn nur nehmen. Also griff ich danach.

				Ein lautes Knacken hallte durch den Bildschirmschoner-Raum, und ich erstarrte.

				„Das würde ich nicht machen!“, brummte eine Stimme aus unsichtbaren Lautsprechern.

				„Oh, äh, hallo … hallo, Chef“, stammelte Strom-Tom.

				Der große, schwere Mann am Mikrofon beachtete ihn nicht. „Das ist mein Löffel, Dodo! Wenn du ihn nimmst, lass ich euch nie mehr hier raus.“

				Meine Hand hing regungslos über dem Samtkissen und dem rot-gelben Gegenstand darauf.

				„Dann werdet ihr hier drinnen verrotten“, fuhr der Mann fort. „Und du willst doch noch nicht sterben … oder, Dodo?“

				Ich überlegte kurz, zog meine Hand zurück und fragte: „Wo ist Omi?“

				„Deiner Omi geht es gut. Mach dir keine Sorgen. Sie hat mir den Löffel gebracht, und ich habe sie wieder nach Hause geschickt.“ Der Mann rutschte näher ans Mikrofon heran, das Leder des Ohrensessels quietschte. „Und dahin solltest du jetzt ebenfalls gehen, Dodo. Nach Hause. Dein Auftrag ist erledigt.“

				„Der Löffel gehört Tante Hablieblieb“, zirpte Elenor aufgebracht.

				„Tante Hablieblieb …“ Der Mann lachte. „Was für ein kindischer Name! Wer denkt sich so was nur aus?“

				„Unser Land braucht den Löffel!“, piepste Elenor.

				„Für was denn?“, fragte der Mann verächtlich. „Damit ihr euch lustige Namen geben und euch in Tiere verwandeln könnt? Das ist doch lächerlich! Ich werde mit dem Löffel etwas Sinnvolles anstellen. Ich werde Fabriken bauen, Arbeitsplätze schaffen, Ordnung in das ganze Chaos bringen.“

				„Mac Igor hat den Löffel für uns geschaffen“, hielt Elenor dagegen. „Damit wir in Freiheit leben können.“

				„Mir kommen gleich die Tränen“, behauptete der Mann, obwohl er sich überhaupt nicht traurig anhörte. „Der Löffel wurde für mich gemacht, damit ich Igors Fehler korrigieren kann!“

				„Dodo …“ Elenor pickte in den Kragen meines T-Shirts. „Schau dir den Löffel ganz genau an! Er ist rot-gelb gestreift. Rot-gelb gestreift! Und es ist ein Löffel!“

				Ich nickte, ohne zu wissen, worauf Elenor eigentlich hinauswollte.

				„So was wird doch nicht erfunden, um etwas Böses zu machen!“, piepste sie.

				„Aber …“ Ich überlegte. „Aber …“, begann ich von neuem und verstummte abermals. „Aber Fabriken zu bauen, um Arbeitsplätze zu schaffen …“, sagte ich schließlich. „Ist das denn etwas Böses?“

				„Natürlich nicht!“, rief der große, schwere Mann.

				„Nimm den Löffel und wünsch uns zu Tante Hablieblieb!“, zwitscherte Elenor. „Dann sind wir in Sicherheit.“

				Ich sah in ihre kleinen Sperlingsaugen. Mein Gesicht spiegelte sich darin wie in schwarzen Goldfischgläsern.

				„Dodo, bitte … du musst mir vertrauen!“

				Ich griff nach dem Löffel. „Ich vertraue dir. Und wenn man einen Fehler begangen hat, muss man ihn wieder ausbügeln.“

				„Strom-Tom!“, dröhnte es aus den unsichtbaren Lautsprechern. „Halt ihn auf! Setz ihn sofort unter Strom!“

				Ich hielt inne. 

				„Das ist ein Befehl!“, schrie der große, schwere Mann, doch nichts passierte. Kein Blitz durchzuckte meinen Körper, kein elektrischer Schlag setzte mich außer Gefecht.

				„Ich bring uns hier raus“, sagte ich. „Alles wird gut.“

				Dann schloss ich meine Augen, leckte an dem Löffel und dachte an den Palast mit den glücklichen Muscheln und den sensiblen Apfelbäumen.

				Lange Zeit passierte gar nichts. Dann breitete sich ein säuerlich-bitterer Geschmack in meinem Mund aus. Ich öffnete die Augen und sah mich verwirrt um. Wir befanden uns noch immer in dem Bildschirmschoner-Raum. 

				„Was ist los?“, zirpte Elenor.

				„Irgendwas ist schiefgelaufen“, sagte ich. 

				„Dodo!“, meldete sich Strom-Tom aus meinem Magen. „Dodo, hier kommt so komisches Zeug an!“

				„Wie meinst du das?“, fragte ich und schnalzte mit der Zunge. Der säuerliche Geschmack in meinem Mund wurde immer intensiver.

				„Sieht aus wie … wie Öl, oder so!“

				„Wie Öl?“, fragte ich verwirrt.

				„Der Löffel!“, rief Elenor aufgeregt. „Dodo, sieh doch! Der Löffel!“

				Erst jetzt entdeckte ich die Veränderung. Die Stelle, an der ich geleckt hatte, war nicht mehr gelb-rot gestreift, sondern pechschwarz. Als wäre die Farbe abgegangen. 

				„Das ist nicht der richtige Löffel …“, sagte ich benommen. 

				Ein tiefes, schweres Lachen brach über uns herein. „Dachtest du wirklich, ich würde es dir so einfach machen?“, fragte der Mann, und der Ohrensessel ächzte unter seinem Gewicht. „Du musst noch viel lernen, mein Junge!“

				Elenor piepste etwas, das ich nicht verstand. Es klang wie „Dodo, Dodo!“. Dann trat die Schwärze des Löffels vor meine Augen, und es wurde still um mich herum.

				

			

		

	
		
			
				Was ist passiert?

				

				Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücken. Der Boden unter mir war hart, dafür war mein Gesicht angenehm warm. Irgendwo über mir zwitscherten Vögel. Ich lauschte in das bunte Piepsen und Trällern. Elenors Stimme war nicht dabei. 

				Als meine Zunge sich endlich vom Gaumen gelöst hatte, fragte ich: „Was ist passiert?“

				Aus meinem Rachen stieg der säuerliche Geschmack des schwarzen Löffels empor. Sonst passierte nichts. 

				„Strom-Tom? Elenor?“, fragte ich und schluckte sauer.

				Niemand antwortete.

				Ich versuchte, meine Augen zu öffnen und blinzelte, bis mir Tränen über die Wangen liefen. Die Welt auf der anderen Seite meiner Lider war einfach zu grell. Das Licht schien direkt in mein Gehirn zu stechen. Schwerfällig richtete ich mich auf. Mein Kopf hatte die Größe eines Zentnersacks Mehl – und auch dessen Gewicht. Ungelenk wischte ich mir die Augen trocken und versuchte erneut, mich umzusehen. Nach und nach tauchten Schemen durch den Tränenfilm. Unter mir eine grüne Fläche. An den Rändern bunte Muster. Über mir der blaue Himmel. Ich nahm ein weiteres Geräusch wahr: ein tiefes Tuckern, ein vertrautes Grollen – das grüne Monster! Jetzt erkannte ich auch den zur Hälfte gemähten Rasen, die Blumen und den braunen Klotz, der eigentlich der Schuppen war. Kein Zweifel – ich befand mich in Omis Garten! Eine Sekunde später war ich auf den Füßen, schwankte über die Wiese und brüllte: „Omi? Omi, wo bist du?“

				„Und mäh mir schön ordentlich am Rand entlang“, rief Omi mir zu und lachte. „Das letzte Mal hast du die ganzen Brennnesseln abgeschnitten.“

				Ich drehte mich so ruckartig herum, dass ich um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. „Omi! Wo warst du denn?“ Sie stand mit einem Tablett auf der Terrasse und trug die hellgraue Schürze, die ich im Bildschirmschoner-Raum gefunden hatte. „Wir haben dich überall gesucht!“

				„Hier, mein Junge, mach mal eine kleine Pause.“ Sie stellte das Tablett mit der Kanne und den zwei Tassen auf den Gartentisch. „Ich hab dir extra einen schönen Brennnessel-Tee gemacht.“

				„Was …? Aber …“ Verwirrt sah ich mich im Garten um, ohne jedoch eine Antwort für Omis seltsames Verhalten zu finden. „Was ist mit dir passiert?“

				„Der wird dich beruhigen“, fuhr Omi fort und goss Tee in die Tassen.

				Ich stolperte ins Blumenbeet vor der Terrasse und glotzte verstört zu Omi hinauf.

				„Zu viel Ruhe kann nie schaden“, sagte sie und sah zur Treppe hinüber, obwohl da überhaupt niemand war. „Das haben auch immer deine Eltern –“ 

				Es knisterte. Omi verstummte und presste die Hände auf ihren Bauch.

				„Strom-Klaus!“, rief ich. „Das ist Strom-Klaus! Der ist in dir drin, Omi!“ 

				Sie reagierte nicht. Wahrscheinlich verstand sie gar nicht, wovon ich redete. 

				„Strom-Klaus, hör sofort auf, meine Omi unter Strom zu setzen!“, brüllte ich ihre Schürze an.

				„Ist schon gut“, sagte Omi immer noch in Richtung der Treppe gewandt. Sie schien mich gar nicht wahrzunehmen. „Mach dir keine Sorgen. Das brennt immer nur ganz kurz. Geht gleich schon wieder.“

				„Das sind keine Magenkrämpfe!“, rief ich verzweifelt. „Da ist ein kleines Männchen in deinem Bauch, das dir Stromschläge gibt, immer wenn du von meinen Eltern redest!“

				Schwerfällig setzte sich Omi in einen der Gartenstühle. „Ach, Dodo … das erzähle ich dir später. Mir geht‘s gerade nicht so gut. Mach bitte noch den Rest fertig.“ Ihr Gesicht erschlaffte, als wäre mit einem Schlag alle Kraft aus dem kleinen Körper entwichen. Oder als hätte ihr jemand den Strom abgedreht. „Und nicht vergessen: Das Rasenstück vor dem Schuppen darfst du nicht mähen, verstanden?“

				Ich sah zu ihr hinauf. Frische Tränen liefen über meine Wangen. „Omi, was … was ist mit dir?“

				Hinter mir tuckerte weiterhin das grüne Monster. Sonst passierte nichts. Die Show war vorüber.

				Plötzlich sprang Omi auf und sah zum Rasen hinüber. „Und mäh mir schön ordentlich am Rasen entlang!“ Ihr Mund verformte sich und stieß ein Lachen hervor. 

				Erschrocken wich ich zurück und landete mit dem Hintern voran in den Geranien. 

				„Das letzte Mal hast du die ganzen Brennnesseln abgeschnitten“, rief Omi in den leeren Garten hinaus.

				Doch das war nicht meine Omi. Sie konnte es nicht sein. Es war lediglich eine Kopie von ihr. Ein seelenloser Roboter. 

				„Hier, mein Junge, mach mal eine kleine Pause“, sagte die Maschine, hob das Tablett vom Tisch und stellte es gleich darauf wieder zurück. „Ich hab dir extra einen schönen Brennnessel-Tee gemacht.“

				Ich musste etwas unternehmen. Ich musste Omi retten. Und Elenor. Und Strom-Tom.

				„Omi, ich muss noch mal kurz weg.“ Meine Stimme zitterte. „Ich … ich glaube, ich hab gestern die Mülltonne nicht wieder ins Haus gebracht“, sagte ich und hoffte, dass der Roboter nicht wusste, dass mittwochs und nicht montags Müllabfuhr-Tag war.

				„Der wird dich beruhigen“, antwortete der Androide und goss Tee in die Tassen.

				Ich rappelte mich auf und stolperte über den schmalen Sandweg zur Straße. Ich drehte mich nicht noch einmal um. Ich hatte genug gesehen.

				Ich weiß nicht, wie lange ich ziellos durchs Dorf rannte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich nach Omi und den anderen suchen sollte und dennoch war es mir unmöglich, stehen zu bleiben. Ich hätte gerne jemanden gefragt, ob er mir helfen könne, ob er Omi vielleicht gesehen habe – doch es war niemand zum Fragen da. Egal wohin ich lief, nirgendwo traf ich andere Menschen. Das Dorf war wie ausgestorben. 

				Vor Erschöpfung keuchend kam ich auf dem alten Marktplatz zum Stehen. Die Turmuhr zeigte elf Uhr vierundzwanzig. Eigentlich hätte das Kopfsteinpflaster, das beinah genauso alt war wie der Marktplatz selbst, jetzt voller Stände und Menschen seien sollen. Doch es war leer. Leer und verlassen.

				Ich schnappte nach Luft und stieß ein „Hallo?“ hervor. „Hallo? Ist hier jemand?“, brüllte ich so laut, dass mein Hals wehtat.

				Meine Stimme hallte hohl von den Fassaden der Fachwerkhäuser wider.  

				Meine Omi war nicht die Einzige, die verschwunden war. Alle waren verschwunden. Alle außer mir. Ein Frösteln jagte meinen Nacken hinauf und meine Beine kribbelten.  

				Plötzlich schallte es aus meinem Inneren: „Hat‘s geklappt?“

				Einen Moment lang sah ich mich verwirrt um, dann rief ich: „Strom-Tom! Du lebst!“

				„Natürlich lebe ich“, grummelte Strom-Tom. „Ich hatte nur einen kleinen Kurzschluss. Nicht mehr.“

				„Du lebst!“, rief ich gleich noch mal, weil es so schön war.

				„Bitte, Dodo … schrei doch nicht so rum! Ich fühl mich nicht so gut. ... Mein Plus-Minus glüht immer noch.“

				Ich war überglücklich, nicht mehr allein zu sein. „Ich hab keine Ahnung, was passiert ist, aber meine Omi ist verschwunden und stattdessen wohnt jetzt ein Roboter in unserem Haus!“, sprudelte es aus mir heraus. „Und Elenor ist ebenfalls verschwunden. Genauso wie der Rest des Dorfes. Alles ist ganz komisch hier! Es ist wirklich, wirklich unheimlich.“

				„Wo sind wir denn gelandet?“, fragte Strom-Tom, als hätte ich ihm das nicht gerade eben schon erzählt.

				„Zuhause!“

				„Aber dann hat doch alles geklappt.“

				„Eben nicht! Hier hat sich alles verändert!“

				„Zum Beispiel, dass deine Omi ein Roboter ist“, begann Strom-Tom zu verstehen.

				„Meine Omi ist kein Roboter“, berichtigte ich. „Da ist ein Roboter, der aussieht wie meine Omi.“

				„Woher weißt du, dass sie es nicht selbst war? Hast du irgendwelche Drähte oder Platinen gesehen?“

				Ich überlegte. „Nein, dieses Ding hat genauso ausgesehen wie sie, aber es hat sich ganz komisch verhalten! Es hat mir überhaupt nicht zugehört und immer dasselbe gemacht.“

				„Tun das nicht alle Menschen?“, fragte Strom-Tom.

				„Das war nicht meine Omi!“, beharrte ich. 

				„Vielleicht stand sie auch unter Gleitstrom? Darauf reagiert jeder Mensch unterschiedlich.“

				Ich beschloss, die Diskussion abzukürzen. „Wir müssen ihr helfen! Wir müssen sie finden. Und wir müssen Elenor finden!“

				„Du immer mit deiner Elenor …“, sagte Strom-Tom. „Sag bloß, du bist in die verknallt?“

				„Was? Ich? Nee! Wieso denn?“, dementierte ich sofort. 

				„Gut. Ansonsten hätte ich dich nämlich daran erinnert, dass sie ein Vogel ist.“

				„Eigentlich ist sie ein Mädchen“, entgegnete ich. „Ein sehr schönes sogar.“

				„Es hat dich also doch erwischt!“, stöhnte Strom-Tom auf. „Ich hab‘s doch gleich gewusst. Immer wenn du von ihr redest, sondert dein Bauch so eine Flüssigkeit ab. Und das bitzelt dann an meinen Kontakten. Ein ganz typisches Symptom für Verliebtsein.“

				„Ach, Quatsch“, erwiderte ich. „Ich hab mir nur den Magen verdorben. Bestimmt hab ich was Falsches gegessen. Ach ja, einen Strom-Tom!“ Ich versuchte ein Lachen, aber es hörte sich falsch an.

				„Glaub mir, ich war schon in vielen Mägen. Ich hab Erfahrung, was so was angeht.“

				Strom-Tom schwieg einen Moment lang, und auch ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. 

				„Was Elenor angeht …“, fuhr Strom-Tom schließlich fort. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Chef die irgendwo in einem Käfig gefangen hält. Für den Fall, dass du ihm noch einmal in die Quere kommst. Verstehst du?“

				„Du meinst, er hat sie als Geisel genommen?“

				„Ja, so was in der Art.“

				Ich überlegte. „Und wie hilft uns das weiter?“

				„Tja …“, erwiderte Strom-Tom und verstummte.

				Eine Zeit lang war es wieder gespenstisch still auf dem alten Markplatz. Ich sah zur Turmuhr hinauf. Es war elf Uhr fünfunddreißig. Die Turmuhr hatte ihren halbstündigen Glockenschlag verpasst. So lange ich denken konnte, war das noch nie passiert.

				„Warum suchen wir nicht dort, wo wir Elenor das letzte Mal gesehen haben?“, fragte ich. „In dem unterirdischen Bildschirmschoner-Raum.“

				„Hmh …“, murmelte Strom-Tom. „Ja, na gut, warum nicht? Einen Versuch ist es wert.“ 

				

			

		

	
		
			
				Herr Langlöffler

				

				Hinter mir ertönte eine Fahrradklingel. Nach der ganzen Stille war das Geräusch unglaublich laut und schrill. Erschrocken drehte ich um. Herr Langlöffler, unser Postbote, kam mit seinem gelben Postfahrrad aus der kleinen Gasse neben dem Rathaus gefahren. Er klingelte noch einmal und winkte mir zu – wie jedes Mal, wenn er mich sah. Ein warmer Schauer von Normalität erfasste mein Herz.

				„Da kommt jemand“, flüsterte ich Strom-Tom zu und rief dann laut: „Hallo, Herr Langlöffler!“

				Immer noch winkend fuhr er über den Marktplatz, was streng genommen überhaupt keine gute Idee war, da das Kopfsteinpflaster mindestens genauso uneben wie alt war. Doch Herr Langlöffler schien das nichts auszumachen. Mit erstaunlichem Geschick und völlig unfallfrei lenkte er das schwere Postfahrrad einhändig über die Berge und Schluchten der unterschiedlich großen Steine, bis er direkt neben mir zum Stehen kam.

				„Guten Morgen, Dodo!“

				Er war groß, dünn, alles in allem ziemlich unscheinbar und seit über zwanzig Jahren unser Briefträger. In all der Zeit hatte er sich äußerlich kaum verändert. Nur sein ohnehin spärliches Haar hatte sich dazu entschieden, seinen Hinterkopf zu verlassen und eine kreisrunde Lichtung zu hinterlassen. Wenn Herr Langlöffler jedoch seine blaue Briefträgermütze trug, sah er noch genauso aus wie der Mann, den ich schon als kleiner Junge zwischen den Küchenfenstergardinen hindurch bei seiner Arbeit beobachtet hatte.

				„Wie geht‘s denn deiner Omi?“, fragte er. „Hat sie immer noch solche Bauchbeschwerden?“

				Für einen kurzen Moment dachte ich daran, ihm die Wahrheit zu erzählen. Dann fiel mir ein, dass ich die Wahrheit gar nicht kannte und sagte stattdessen: „Es geht ihr leider nicht so gut.“

				Herr Langlöffler presste die Lippen zusammen und nickte nachdenklich. „Das ist schade. Wirklich jammerschade.“ Er hörte auf zu nicken und sah mich an. „Aber bestimmt geht es ihr bald besser. Mach dir keine Sorgen. Ich habe übrigens Post für euch.“ Er lächelte und öffnete eine der Taschen, die sich in dem Korb vor seinem Lenker befanden, als müsse er sich vergewissern, dass noch alles da war. „Ich bring sie gleich als Nächstes zu deiner Omi.“

				„Da wird sie sich freuen“, sagte ich, um das Gespräch zu beenden. 

				Herr Langlöffler sah verträumt an mir vorbei auf den leeren Marktplatz. „Mach‘s gut, Dodo. Pass auf dich auf.“

				„Mach ich, Herr Langlöffler. Sie auch.“

				Er trat in die Pedale und fuhr davon. Ich sah dem gelben Postfahrrad nach, bis es hinter Meyers Fleischerei verschwand, und fragte mich, welchen höheren Sinn es haben konnte, dass der letzte Mensch im Dorf ein Briefträger war.

				„Ist er weg?“, flüsterte Strom-Tom in meinem Bauch.

				„Ja.“

				„Was stehst du dann noch hier rum?“

				„Ich hab nachgedacht“, sagte ich. „Und … ich wollte dir noch danken.“

				„Danken? Mir? Wofür denn? „

				„Dafür, dass du mich im Bildschirmschoner-Raum nicht unter Strom gesetzt hast. Obwohl dein Chef es dir befohlen hat.“

				„Ach, weißt du … unter uns gesagt, hatte ich schon lange keine Lust mehr auf den Job. Und irgendwie hat es mir in der anderen Welt auch viel besser gefallen. Außerdem ist Tante Hablieblieb ein viel netterer Name als Chef.“

				„Ja, das stimmt“, sagte ich. „Es war wirklich schön in Lichtwiese.“ 

				„Und … da ist noch was anderes“, sagte Strom-Tom.

				„Und was?“

				„Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …“, druckste er herum.

				„Spuck‘s einfach aus.“

				„Okaykay. … Ich mag dich. Irgendwie.“

				Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, allerdings versuchte ich es auch gar nicht erst. „Hört, hört!  … Der kleine Strom-Mann wird langsam sentimental.“

				„Das sind meine alten Impulse“, spielte Strom-Tom es herunter. „Komm, lass uns weitergehen.“

				Ich hatte keine drei Schritte getan, als hinter mir erneut eine Fahrradklingel erklang. Ich drehte mich um und starrte ungläubig auf das gelbe Postfahrrad, das ein weiteres Mal aus der dunklen Gasse neben dem Rathaus kam. Wieder winkte Herr Langlöffler mir freundlich zu.

				„Da ist schon wieder unser Briefträger“, sagte ich verwirrt.

				„Der hat sich doch gerade erst verabschiedet!“, sagte Strom-Tom.

				Verwirrt schaute ich zur Fleischerei hinüber, hinter der Herr Langlöffler vor wenigen Minuten verschwunden war. „Vielleicht ist er im Kreis gefahren?“

				„Macht der das öfter?“, fragte Strom-Tom, doch das Postfahrrad war bereits zu nah, um noch zu antworten.

				„Guten Morgen, Dodo!“, grüßte Herr Langlöffler.

				„Lange nicht gesehen“, sagte ich und versuchte mich an einem unbeschwerten Lachen, welches, wie nicht anders zu erwarten, misslang.

				„Wie geht‘s denn deiner Omi? Hat sie immer noch solche Bauchbeschwerden?“

				Ich sah ihn verdutzt an. „Äh, ja. Immer noch. Aber das … das haben Sie mich doch gerade eben schon gefragt. Oder?“ 

				Herr Langlöffler nickte. „Das ist schade. Wirklich jammerschade. Aber bestimmt geht es ihr bald besser. Mach dir keine Sorgen. Ich habe übrigens Post für euch.“ Wieder öffnete er die Tasche vor seinem Lenker und warf einen flüchtigen Blick hinein. „Ich bring -“

				„Das haben Sie mir doch schon alles erzählt!“, unterbrach ich ihn aufgeregt.

				„… zu deiner Omi“, beendete Herr Langlöffler seinen Satz.

				„Strom-Tom, bitte sag mir, dass ich nicht verrückt bin!“

				„Du bist nicht verrückt“, entgegnete Strom-Tom ruhig. „Euer verwirrter Briefträger erzählt tatsächlich immer dasselbe.“

				Herr Langlöffler lächelte zufrieden. „Mach‘s gut, Dodo. Pass auf dich auf.“ 

				Dann fuhr er davon.

				„Glaubst du mir jetzt?“, fragte ich. 

				„Ist schon ziemlich seltsam“, gab Strom-Tom zu.

				„Bei meiner Omi war‘s genauso. Sie hat immer dasselbe erzählt – ganz egal, was ich gesagt habe!“

				„Ich will dich nicht unnötig beunruhigen … aber das sieht mir überhaupt nicht nach den typischen Gleitstrom-Symptomen aus.“

				„Was ist es dann?“

				„Ich hab nicht die geringste Ahnung, Dodo …“

				Ich dachte nach. „Wir müssen in den Bildschirmschoner-Raum und Elenor finden. Vielleicht weiß sie mehr.“

				„Dann sollten wir uns lieber auf den Weg machen, bevor der Typ zum dritten Mal hier vorbeikommt.“

				Ich nickte und ging los. 

				Wahrscheinlich lag es an mir, aber das Kopfsteinpflaster kam mir heute wesentlich ebener vor als sonst.

				

			

		

	
		
			
				Böse Überraschung!

				

				Als ich umständlich über den nicht einmal hüfthohen Jägerzaun stieg und an der Hauswand entlang zum rückwärtigen Garten schlich, war es verdächtig ruhig. Der Roboter, der aussah wie meine Omi, war nicht mehr zu hören, und auch das grüne Monstrum war inzwischen verstummt. Vorsichtig spähte ich um die Hausecke. Die Terrasse war leer. 

				„Bestimmt ist er hineingegangen“, hauchte ich und nickte zur offenstehenden Tür, obwohl nach Elenors Verschwinden niemand mehr da war, der die Geste hätte sehen können.

				„Okaykay“, flüsterte Strom-Tom. „Dann schnell rüber zum Schuppen und nix wie rein in die Geheimtür.“

				„Geheimklappe“, verbesserte ich, lief geduckt über die Wiese und hechtete mit einem Kopfsprung in das hohe Gras vorm Schuppen. Die Landung war weitaus härter, als ich erwartet hatte ,und presste mir die Luft aus den Lungen. Wimmernd vor Schmerzen rollte ich mich abwechselnd nach links und rechts. Abgesehen davon war es jedoch weiterhin still. Niemand hatte mich bemerkt. 

				Ich betrachtete das Halm-Dickicht um mich herum und keuchte: „Ach ja, übrigens … der Rasen ist wieder da.“

				„Wie meinst du das?“, fragte Strom-Tom.

				„Ich kann die Klappe nicht mehr sehen. Der Rasen ist nachgewachsen.“

				„Wie kann das denn sein? Den hast du doch vorhin erst gemäht!“

				Ich zuckte mit den Schultern, was einen glühenden Schmerz durch meinen Brustkorb jagte. „Ich kann‘s mir auch nicht erklären. Irgendwie wächst der in letzter Zeit immer sehr schnell nach.“

				„Dann mähst du ihn halt noch mal weg!“

				„Aber das hört Omi doch.“  

				„Hast du einen besseren Plan?“

				Ich überlegte und sagte „Vielleicht …“, um Zeit zu gewinnen.

				„Du hast überhaupt keinen Plan“, unterbrach Strom-Tom meine Bemühungen. „Also hör auf, dich hier im Dreck rumzuwälzen und mäh den Rasen noch mal!“

				Ich stand auf, klopfte notdürftig meine Hose ab und ging zum metallenen Ungeheuer hinüber. Auch dieses Mal erwachte es auf Anhieb. Anscheinend hatte sich unser Verhältnis in den vergangenen Stunden erheblich verbessert.

				„Und mäh mir schön ordentlich am Rasen entlang“, rief mir Omi zu. Sie war mit einem Tablett auf die Terrasse hinausgetreten. „Das letzte Mal hast du die ganzen Brennnesseln abgeschnitten.“

				Ich reagierte nicht. Das war nicht meine Omi. Und selbst wenn sie es war, so konnte sie mich weder sehen noch hören. Also schob ich das schnaufende Scheusal zum hohen Gras hinüber und trieb es tief in das Halm-Dickicht hinein. Ein dicker Schweißtropfen glitt von meiner Stirn und zerplatzte auf dem Sicherheitsbügel. Ich sah hinab und blieb abrupt stehen. Weitere Schweißtropfen flogen im hohen Bogen davon, während ich mich etwa sechs Mal hintereinander hektisch umdrehte. Die Grashalme hinter mir waren genauso hoch wie alle anderen. Auch mehrmaliges Vergleichen änderte nichts an diesem Umstand.

				„Es funktioniert nicht“, schrie ich gegen das Grollen des Monsters an.

				„Was soll das jetzt schon wieder bedeuten?“, fragte Strom-Tom.

				„Der Rasen …“ Ich schob das fauchende Ungetüm vor und zurück – die Grashalme blieben davon unberührt. „Ich kann den Rasen nicht mähen!“, rief ich mit einem Anflug von Panik. „Er wird einfach nicht kürzer!“

				„Oh verdammt!“, stieß Strom-Tom hervor. Ich ließ vor Schreck den Sicherheitshebel los und das Scheusal verstummte sogleich. 

				„Der wird dich beruhigen!“, rief Omi in die neu entstandene Ruhe

				„Hoffentlich ist es nicht das, was ich glaube, was es ist“, murmelte Strom-Tom vielsagend.

				„Und was wäre das?“

				„Ist da irgendwo eine Blume?“

				Ich sah zu den Beeten hinüber. „Ja, klar. Überall.“

				„Riech mal dran!“

				Ich ging zu Omis Lieblings-Rosen, beugte mich vor und roch daran. „Und jetzt?“

				„Wonach riechen die?“

				Ich roch noch einmal an der Rose. Ich roch an einer anderen und dann an einer dritten. Ich atmete so tief ein, dass sich die Blütenblätter wölbten. „Eigentlich … nach nichts“, stellte ich erstaunt fest.

				„Verdammt, verdammt, verdammt, wie konnten wir nur so blind sein?!“, rief Strom-Tom.

				Ich betrachtete die duftlosen Rosen. Sie sahen völlig normal aus, und doch hatte ich plötzlich einen Kloß im Hals. „Was hat das zu bedeuten?“

				„Wir brauchen uns gar nicht anzustrengen! Wir kommen sowieso nicht in die Geheimtür hinein! Das hat das bedeuten.“

				„Aber wieso denn nicht? „

				„Weil wir schon lange drin sind“, sagte Strom-Tom. 

				Es verstrichen einige lange Sekunden.

				„Wo?“, fragte ich.

				„In dem Raum mit den endlos vielen LCDs“, sagte Strom-Tom. „Der mit den Hologrammen. Der Bildschirmschoner-Raum, wie du ihn nennst. Wir waren nie draußen, verstehst du? Wir waren die ganze Zeit über in ein und demselben Raum!“

				„Aber das … das kann doch gar nicht sein.“

				„Und wie das sein kann! Deine Omi, der Garten, das Dorf, der Postbote, die Blumen – das alles ist nicht echt! Das ist ein gigantisches Computerprogramm mit LCD-Holos der neuesten Generation!“

				„Das wäre mir doch längst aufgefallen“, erwiderte ich und starrte die Rosen an. Sie sahen völlig normal aus.

				„Der schwarze Löffel“, sagte Strom-Tom, „da war irgendein Gift dran, das deine Wahrnehmung anscheinend gehörig durcheinandergewirbelt hat.“

				„Na ja … mir war schon ziemlich schwindelig.“

				„Siehst du? Außerdem neigt das menschliche Gehirn dazu, fehlende Information von selbst zu ergänzen. Damit das Gesamtbild konsistent ist. Du hast nichts gerochen, du hast nichts gespürt – also hat dein Gehirn diese Aufgabe übernommen und dich denken lassen, dass du etwas riechst und spürst.“

				„Davon hab ich ja noch nie was gehört“, wandte ich ein.

				„Lernt man während der Ausbildung“, entgegnete Strom-Tom knapp.

				„Aber …“ Ich überlegte. „Aber das ist doch Unsinn. Ich meine, ich weiß doch, was real ist und was nicht.“ 

				Ich griff nach einer der Rosen. Meine Hand glitt hindurch wie durch einen Sonnenstrahl. Ich versuchte es wieder und wieder, doch die Rosen waren einfach nicht greifbar. Genauso wenig wie die Stiefmütterchen, die Geranien, die Grashalme und der Schuppen. Das grüne Monster bewegte sich zwar, wenn ich es vor- und zurückschob, doch ich spürte absolut nichts unter meinen Fingern, als ich den Sicherheitsbügel herandrückte. Die Illusion war verflogen. Auch das metallene Ungetüm war eine Projektion. Ein Schatten, der sich bewegte, wenn ich mich bewegte. Mehr nicht.

				„Der wird dich beruhigen“, rief Omi.

				Ich sah zur Terrasse hinüber. „Sie ist ebenfalls Teil des Programms?“

				„Die Systemanforderungen sind so gewaltig, dass für längere Dialoge wohl nicht genügend Speicher vorhanden ist“, erklärte Strom-Tom. „Dafür ist die Illumination hervorragend. Ich hab mal was darüber gelesen. Hätte nie geglaubt, dass es das wirklich gibt.“

				„Was machen wir jetzt?“

				„Wie der Chef gesagt hat: Wir kommen hier nicht mehr raus. Wir werden hier drinnen verrotten …“

				„Aber wir sind doch auch reingekommen“, hielt ich dagegen. „Wenn es eine Tür hinein gibt, dann gibt es auch eine hinaus.“

				„Ja“, entgegnete Strom-Tom nachdenklich. „Vielleicht hast du recht.“ Mein Magen kribbelte plötzlich und Strom-Tom rief: „Bestimmt sogar hast du recht! Der Raum ist zwar riesig, aber trotzdem muss er irgendwo ein Ende haben!“

				„Okay“, sagte ich. In mir sprudelte neue Hoffnung empor. „Okay, das ist gut, das ist ein Plan! Wo finden wir dieses Ende?“

				„Keine Ahnung. Lauf einfach los! Das Ende kommt dann schon von ganz allein!“

				Ich lief die Straße hinunter, bog nach links und rannte in Richtung der Bahngleise. Anfangs lief ich noch auf dem Bürgersteig, irgendwann dann einfach nur noch geradeaus. Es gab ja ohnehin nichts, was mir im Weg stehen konnte. Alles war nur digital. Ich lief durch Zäune, Häuser, Autos und Flüsse. Ich schwitzte und schnaufte, doch das Ende wollte einfach nicht kommen.

				„So groß kann der Raum doch gar nicht sein!“, keuchte ich, während ich müde durch einen Wald trottete.

				„Rede nicht so viel!“, blaffte Strom-Tom. „Das gibt nur Seitenstiche.“

				„Ich weiß …“, japste ich zurück. „Aber wir müssen irgendwas übersehen haben.“

				Einige schlurfende Schritte lang schwieg Strom-Tom. „Du bist sicher, dass du nicht im Kreis läufst?“

				„Bin ich.“ 

				„Dann denk nicht so viel nach und spar dir die Luft fürs Laufen!“

				Die dichten Baumreihen vor mir endeten und ausgedehnte Spargelfelder nahmen ihren Platz ein. Zu meiner Rechten schimmerte ein kleiner See im Sonnenschein. Auf dem Parkplatz davor stand ein weißer Bus. Ich kniff meine Augen zusammen und las die Aufschrift: Eis, Eis, lecker, lecker! 

				„Das ist die Eisfriedel!“, rief ich fassungslos. „Ich bin ganz bis zum Steinbrücker Teich gelaufen! Schon zum zweiten Mal heute!“

				Strom-Tom reagiert recht gelassen auf meine Entdeckung. „Die Eisfriedel? Ich hätte wirklich Lust auf ein leckeres Zitroneneis.“

				„Wie kannst du jetzt nur an Ei-“

				Weiter kam ich nicht. Etwas Hartes schlug mir mit voller Wucht gegen Stirn, linke Hand und rechtes Knie. Benommen taumelte ich zurück. Mein Kopf pochte, doch ich war viel zu perplex, um Schmerzen zu empfinden. Verwirrt starrte ich die digitalen Spargelpflanzen an.

				„Was ist los?“, fragte Strom-Tom.

				Ich streckte meine unverletzte Hand aus und ging langsam vorwärts. Nach nicht einmal zwei Metern stieß ich gegen einen unsichtbaren Widerstand. Er war glatt, kalt und erstreckte sich scheinbar durch das gesamte Feld.

				„Ich hab das Ende gefunden“, sagte ich und zuckte zusammen. Plötzlich tat mir alles weh. Nachdem die Unfallursache geklärt war, schien mein Körper bereit zu sein, sich mit meinen zahlreichen Prellungen zu beschäftigen.

				„Dann musst du jetzt nur noch an der Wand entlang laufen, bis wir die Tür finden“, sagte Strom-Tom.

				Ich wandte mich nach rechts, glotzte die Spargelreihen hinunter, wandte mich nach links, glotzte die Spargelreihen hinunter, drehte mich abermals um und humpelte los. Dabei versuchte ich, mit der gesunden Hand abwechselnd über Knie und Stirn zu reiben, während ich die linke Hand in meine Achselhöhle presste. Als ich das Ufer des Steinbrücker Teichs erreichte, blieb ich stehen.

				„Und du bist sicher, dass nichts hier echt ist?“ 

				„Ja, Dodo. Das sind alles nur Hologramme.“

				„Auch der Teich?“

				„Natürlich auch der Teich.“

				„Der sieht nämlich ziemlich tief aus“, gab ich zu bedenken. Genau genommen sah der Teich völlig anders aus, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er war jetzt wesentlich größer und die Wasseroberfläche schien trotz des strahlenden Sonnenscheins beinahe schwarz zu sein. „Und irgendwie unheimlich“, fügte ich hinzu.

				„Du bist doch auch durch die Häuser gelaufen, oder etwa nicht?“ 

				Es war eine rhetorische Frage.

				„Ja, schon“, entgegnete ich. „Aber das ist ja was ganz anderes. Ich meine, wenn man sich bei einer Hauswand irrt, stößt man sich höchstens die Nase. Aber bei einem See …“

				„Nichts hier drinnen ist echt!“, fuhr Strom-Tom mich an. Er klang jetzt doch reichlich genervt. „Und dieses Nichts beinhaltet auch alle Seen, Teiche und Flüsse!“

				„Okay, okay“, sagte ich schnell, um ihn nicht unnötig aufzuregen. „Ich kann nur halt nicht schwimmen.“ 

				Ich wartete auf eine Reaktion. Es kam keine. 

				„Deshalb dachte ich, dass ich sicherheitshalber lieber noch mal nachfrage“, fuhr ich fort. „Auch deinetwegen. Schließlich sitzen wir gewissermaßen im selben Boot.“ Ich raffte mich zu einem Lachen auf, doch Strom-Tom stimmte nicht mit ein, also ließ ich es gleich wieder bleiben. „Mir kann also rein gar nichts passieren?“, fragte ich stattdessen. „Ich meine, der See kann nicht plötzlich real werden, wenn ich in der Mitte angekommen bin? Das wäre nämlich gar nicht gut.“

				Strom-Tom antwortete nicht sofort. Dafür war seine Antwort umso deutlicher. 

				„Wenn du dich nicht sofort in Bewegung setzt, gebe ich dir Stromschläge, bis du dir wünschst, der See wäre echt, damit du dich darin ertränken kannst.“ Er sagte diesen langen Satz in völliger Seelenruhe, was seiner Drohung zusätzliche Glaubwürdigkeit verlieh.

				„Okay …“ Ich schluckte trocken. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und schritt über die kleine Uferböschung auf den See hinaus. 

				Ich versank nicht in den dunklen Tiefen. Der Boden unter meinen Turnschuhen blieb glatt und fest. Trotzdem klopfte mein Herz aufgeregt gegen meinen Kehlkopf, als ich mich langsam vorwärts schob.

				„Guten Morgen, Chef!“, ertönte plötzlich eine überaus gut gelaunte Stimme.

				

			

		

	
		
			
				Projektion S.T., Version 3.2

				 

				Ich drehte mich im Kreis, ohne jedoch den Ursprung der Stimme erkennen zu können. „Wer … wer ist da?“, fragte ich den Kopf in den Nacken gelegt, weil ich der Meinung war, die Stimme sei von oben gekommen.

				„Ich bin Ihre Projektion Steinbrücker Teich, Version 3.2“, verkündete die Stimme mit einer strahlenden Mischung aus Stolz und Euphorie. „Ruhemodus deaktiviert.“

				Die Wasser-Projektion unter meinen Füßen färbte sich hellblau, so dass tief unten der Grund des Teichs sichtbar wurde. Erschrocken machte ich einen Sprung zurück – was natürlich völlig sinnlos war, da ich mich weiterhin in beträchtlicher Entfernung zum Ufer befand. 

				„Das ist nicht der Steinbrücker Teich!“, stieß ich hervor.

				„Das ist der Steinbrücker Teich, Version 3.2“, verbesserte mich der Teich mit einem Höchstmaß an Zurückhaltung und Gutmütigkeit. „Wünschen Sie, Fische zu sehen?“

				„Ich will hier sofort runter!“

				„Flunder“, jubelte der Teich, als läge darin die Erfüllung seines Seins. „Ich wiederhole: Sie wünschen Flunder. Eine sehr gute Wahl, wenn mir die Anmerkung gestattet sei.“

				„Was? Nein!“

				„Ich korrigiere: Sie wünschen Stein. Bitte definieren Sie: Stein-Butt oder Stein-Beißer.“

				„Strom-Tom, was zum Teufel ist das?“

				„Hat es doch gesagt“, entgegnete Strom-Tom. „Das Programm, das für den Teich verantwortlich ist. Und anscheinend denkt es, du wärst der Chef.“

				„Wie kommt es darauf?“

				„Bei der Spracherkennung wundert es mich, dass es überhaupt irgendwas wahrnimmt. Gib ihm einfach irgendeinen Befehl, damit es uns in Ruhe lässt!“

				„Vielleicht hab ich sogar eine bessere Idee.“ Ich wandte mich an den Teich. „Ähm … Sehr geehrtes Programm …“

				„Programm meldet sich!“, meldete sich das Programm voller Arbeitseifer.

				„Du erfüllst mir jeden Wunsch?“

				„So haben Sie mich programmiert, Chef.“

				„Okay, dann habe ich eine Aufgabe für dich.“ Ich glaubte, das Programm vor Vorfreude knistern zu hören. „Ich wünsche mir eine Tür.“

				„Ich wiederhole Tür. Und wo wünschen Sie die Tür?“

				„Hmh …“ Ich sah mich etwas ratlos um. „Ähm … tja ...“

				„Genau hier!“, rief Strom-Tom, dem es anscheinend nicht schnell genug ging. „Direkt vor uns … mir!“

				„Vertikal oder horizontal?“, erkundigte sich das Programm in einem Tonfall, als hinge davon der Fortbestand der menschlichen Zivilisation ab.

				„Vertikal oder horizontal?“, fragte ich zurück.

				„Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?“, fragte das Programm und schaffte es dabei, kompetent und zugleich unterwürfig zu klingen.

				„Okay.“

				„Bitte warten. Rechenzeit beträgt fünf Sekunden.“ Das Programm zählte bis auf eins herunter und verkündete dann freudestrahlend: „Ergebnis: Eine Tür auf einem See ergibt unter biometrischen Gesichtspunkten keinen Sinn. Deshalb Vorschlag: Keine Tür.“

				„Und wenn ich es dir befehle?“, fragte ich vorsichtig.

				„Dann führe ich auch sinnlose Aktionen aus“, jauchzte das Programm. „Sie sind der Chef.“

				„Gut. Dann will ich jetzt hier eine Tür. Und zwar vertikal.“

				„Tür, vertikal“, beglückwünschte mich das Programm voller Herzlichkeit. 

				Aus dem Nichts heraus erschien eine gewöhnliche Zimmertür aus rot lackiertem Holz.

				„Ich hoffe, meine Farbauswahl sagt Ihnen zu.“

				Ich griff nach der Klinke. Meine Hand fasste ins Leere. Ich ging durch die geschlossene Tür – und stand weiterhin auf dem hellblauen, viel zu großen Teich.

				„Es funktioniert nicht“, sagte ich. „Das ist zwar eine Tür, aber kein Ausgang.“

				„Ich bedaure aufrichtig, dass meine Arbeit Ihren Ansprüchen nicht gerecht wird“, betonte das Programm mit einer perfekten Mischung aus Mitgefühl und Unterwürfigkeit.

				„Programm!“, rief Strom-Tom. „Wir brauchen einen Ausgang!“

				„Bitte warten … Rechenzeit: drei Sekunden.“ Erneut zählte das Programm rückwärts und verkündete dann voller Zufriedenheit: „Es gibt 2475 Ausgänge. Korrigiere: 2476 unter Berücksichtigung Ihrer roten Tür. Bitte wählen Sie einen Ausgang!“

				„2476 Ausgänge?“, fragte ich.

				„Das sind virtuelle Ausgänge“, sagte Strom-Tom und wandte sich wieder an das Programm: „Wo befinden sich die … die …“ Er verstummte. Anscheinend suchte er nach dem richtigen Begriff. „Projektionslöcher!“, schallte es aus meinem Magen. „Genau! Wo befinden sich die Projektionslöcher?“

				Sofort ratterte das Programm vergnügt los: „Meinten Sie: A) Projektions-Dots, B) Projektions-Schaltpläne, C) Projektions-Bus, D) Projektions-Schieber, E) Projektions-Schlauch, F) Projektions-Freiflächen, G) Projektions-Sicherheit, H) -“

				„Stopp!“, rief Strom-Tom und das Programm verstummte augenblicklich. „Die Freiflächen! Wo sind die Freiflächen?“

				„F) Projektions-Freiflächen“, entgegnete das Programm hochmotiviert. „Projektions-Freiflächen sind Holo-Flächen, die frei von LC-Dots sind. Sie bestehen üblicherweise aus Materialien wie A) Beton, B) Kunststoff, C) Kautschuk, D) -“

				„Stopp!“, rief ich und das Programm verstummte abermals. „Wo sind diese Freiflächen?“

				„Frage: Wo sind diese Freiflächen?“, wiederholte das Programm begeistert. „Antwort: Einfach. Folgen Sie immer der Wand und biegen bei der nächsten Möglichkeit nach links ab!“

				„Da wären wir sowieso längs gegangen!“, sagte Strom-Tom verärgert. „Dann hätten wir uns den ganzen Mist hier auch sparen können.“

				„Entfernung der Freifläche: 38,75 Meter“, ergänzte das Programm mit ungebrochener Heiterkeit. „Gute Reise!“

				„Ja, danke“, erwiderte ich anstandshalber.

				Strom-Tom hingegen gab nicht so viel auf gutes Benehmen. „Nichts wie weg hier! Das Ding geht mir gehörig auf die Nerven!“

				„Nerven“, echote das Programm begeistert. „Die Nerven. Kurze Nerven haben lange Beine. Nerven. Ich nerve, du nervst, er …“

				So schnell mein geprelltes Knie es zuließ, humpelte ich über den Teich aus hellblauen LC-Dots, während meine lädierte Linke über die unsichtbare Wand strich, damit wir die Freifläche nicht verpassen würden, das Programm weiter Nerven deklinierte und Strom-Tom fluchte: „Ich wusste es! War ja klar, dass es gleich wieder mit irgendeinem Schwachsinn anfängt!“

				„Anfangen“, wiederholte das Programm scheinbar willkürlich, jedoch nicht ohne die entsprechende Begeisterung. „Der Anfang. Aller Anfang ist schwer. Ich fange an, du fängst an …“

				Als es bei der 3. Person Plural angekommen war, rutschte meine Linke plötzlich ins Leere. „Hier ist es!“, rief ich und bog nach links. Die Hände abwechselnd nach vorne und zur Seite streckend, ging ich weiter, bis der Gang nach rechts knickte. An seinem Ende befand sich eine silberne Schwingtür ohne Knauf oder Türgriff, wie man sie in Restaurantküchen vorfindet. Ich humpelte weiter und stieß die Tür auf. Ein langgezogenes Quietschen verriet mir, dass sie kein Hologramm war. Der Raum dahinter war dunkel. Der Fußboden bestand aus grobem Stein, mehr konnte ich nicht erkennen. 

				„Und?“, fragte Strom-Tom. „Haben wir‘s geschafft?“

				„Glaube schon“, sagte ich, während sich die Tür hinter mir mit kürzer werdenden Quietschern schloss und die Finsternis um mich herum sogar noch einen Tick schwärzer wurde. „Ist nur ziemlich dunkel hier.“ Direkt neben meiner Schulter leuchtete ein bonbonroter, kreisrunder Knopf. „Da ist ein Knopf.“

				„Nicht drücken!“, rief Strom-Tom, doch da stach mein Zeigefinger bereits herzhaft in die Mitte des roten Kreises. 

				„Entschuldigung ...“, sagte ich leise.

				„Schon wieder??“, fragte Strom-Tom. Eine nicht zu überhörende Spur von Ungläubigkeit lag in seiner Stimme.

				„Tut mir leid, ist wohl so eine Art Reflex. Kann‘s mir selbst nicht erklären. Muss an der Farbe liegen.“ 

				Dann ging das Licht an. Es war nicht auszumachen, woher es kam. Lampen, Glühbirnen oder Scheinwerfer waren nicht zu sehen. Es wurde einfach hell.

				„Das ist der Raum mit der Eisentür und dem Kombinationsschloss“, sagte ich. „Aber … wie kann das denn sein? Dann müssten wir ja … im Kreis gelaufen sein. Außerdem …“ Verwirrt sah ich mich um. Von der silbernen Schwingtür fehlte jede Spur. „Wie sind wir überhaupt hier reingekommen? Und woher kommt auf einmal das Licht?“

				„Da ist jetzt doch völlig egal!“, entschied Strom-Tom kurzerhand. „Ist die Treppe noch da, über die wir runtergekommen sind?“

				„Ja. Warum sollte die nicht mehr da sein?“

				Strom-Tom überging meine Frage. „Dann los! Hoch mit dir! Wir müssen deine Omi und Elenor retten!“

				Er hatte recht. Wir waren schon viel zu lange hier unten. Also stieg ich die hohen Stufen des schmalen Stollens hinauf und öffnete die Geheimklappe zu Omis Garten. 

				

			

		

	
		
			
				Zurück in Omis Garten

				

				Es war früher Morgen. Die Luft war kühl und diesig. Die ersten Sonnenstrahlen lugten über den Bretterzaun und warfen lange Schatten auf die Beete und den Rasen. Alles war so, wie ich es verlassen hatte. Das Gras war gemäht, und das grüne Monstrum war nirgends zu sehen. Doch Äußerlichkeiten können täuschen, sagte Omi immer. Also kniete ich mich direkt neben der Klappe auf den Rasen und grub meine Finger tief ins Erdreich. Es war kalt und feucht. Ich schaufelte mit meinen Händen kleine Steine, ganze Grashalme und einen sich aufgeregt windenden Regenwurm heraus. Ich spürte die Nässe und Kälte. Meine Fingerkuppen waren rot und brannten. Ich lächelte. Es war wunderschön. Es war echt. Kein Hologramm, keine digitale Illusion.

				„Wir sind zu Hause“, sagte ich, ohne zu wissen, wo Strom-Toms Zuhause überhaupt war.

				Trotzdem teilte er meine Erleichterung. „Endlich …“

				Ich stand auf und ging zur Terrasse hinüber. Die Wiese unter meinen Turnschuhen erschien mir herrlich uneben. Alles war echt. 

				Und trotzdem hatte sich etwas verändert.

				Verdutzt blieb ich stehen. Der Satz hatte sich völlig unbemerkt in meine Gedanken geschoben: Und trotzdem hatte sich etwas verändert. Ich sah mich im Garten um.

				„Was ist los?“, fragte Strom-Tom. 

				Ich sagte es ihm.

				„Was soll sich denn verändert haben?“, fragte er.

				„Ich weiß es nicht. Aber irgendwas ist anders.“ Dann erkannte ich es: Die Luft! Die Luft hatte sich verändert. Es roch in Omis Garten anders als sonst. In die vertraute Mischung aus Blumen, Wiese und Morgentau hatte sich etwas Scharfes, etwas Beißendes geschlichen. 

				„Es riecht nach … Rauch“, stellte ich fest.

				„Nach Rauch?“

				Ich schnupperte noch einmal. „Oder nach Abgasen.“

				„Aber das tut es doch überall bei euch Menschen.“

				„Bei uns im Dorf eigentlich nicht ...“ Meine Verwirrung wuchs mit jedem Atemzug.

				„Bestimmt sind das die Nachwehen vom Holo-Raum“, sagte Strom-Tom. „Du hast so lange nichts gerochen – kein Wunder, dass deine Wahrnehmung jetzt etwas verrücktspielt.“

				„Ja …“, sagte ich ohne Überzeugung. „Vielleicht hast du recht.“

				Ich stieg die vier Stufen zur Terrasse hinauf. Die Tür stand offen.

				„Omi?“, rief ich ins dunkle Wohnzimmer.

				Keine Antwort.

				Ich ging hinein. „Omi!“

				„Vielleicht ist sie einkaufen“, vermutete Strom-Tom.

				„Es ist sechs Uhr morgens“, entgegnete ich mit einem Blick auf die Standuhr im großen Flur. „Bestimmt schläft sie noch.“

				Ich wollte nach oben gehen, doch im kleinen Flur stellte sich mir plötzlich ein Mann in den Weg. „Halt! Stehen bleiben!“ Er trug eine schwarze, schlichte Uniform und einen ebenfalls schwarzen Helm. Seine Haut glänzte, und seine Gesichtszüge waren so starr, als wären sie aus Plastik. „Wieso sind Sie nicht bei den anderen?“

				„Wer sind Sie?“, fragte ich und wusste nicht recht, ob ich auf mein Gegenüber bedrohlich zugehen oder lieber ängstlich vor ihm zurückweichen sollte. „Was wollen Sie hier?“

				„Was wollen Sie hier?“, fragte das Plastikgesicht seinerseits und kam einen Schritt auf mich zu. „Warum sind Sie nicht gemeldet?“

				„Aber ich bin hier gemeldet!“ Es musste sich um mein Missverständnis handeln.

				„Sie brauchen eine Sondergenehmigung, um sich hier aufhalten zu dürfen!“

				„Ich wohne hier“, entgegnete ich mit aufkeimender Hilflosigkeit.

				„Niemand darf hier wohnen!“, wischte der Soldat meinen Einwand hinweg. „Das ist Sperrzone. Und jetzt kommen Sie mit!“ Sein Gesicht blieb maskenhaft. Dafür trat er einen weiteren Schritt auf mich zu und legte seine Hand auf den schwarz glänzenden Knüppel, der von seinem Gürtel herabhing.

				„Ich gehe nirgendwo hin!“, protestierte ich, ging zwei Schritte zurück, um den ursprünglichen Abstand wiederherzustellen und stieß gegen die Kommode. „Was ist hier eigentlich los? Ich kenne meine Rechte! Sie können hier nicht einfach so einbrechen!“ Ich tastete nach dem Telefon, fand den Hörer und hielt ihn demonstrativ in die Höhe. „Ich rufe jetzt die Polizei!“

				Der Soldat lachte, ohne eine Miene zu verziehen. „Wen wollen Sie denn da anrufen? Es gibt keine Polizei mehr!“

				Ich hielt den Hörer weiterhin auf Ohrhöhe. „Was?“

				„Entweder Sie kommen freiwillig mit, oder ich lasse Sie abführen!“ Mit einem Klicken löste sich der Knüppel vom Gürtel. 

				Das Geräusch befreite mich aus meiner Schreckstarre. Ich ließ den Hörer fallen – er würde mir gegen den Knüppel des Soldaten ohnehin nicht helfen – und ging rückwärts zurück in Richtung Wohnzimmer. „Wer sind Sie denn überhaupt?“, versuchte ich Zeit zu gewinnen.

				„Ich bin Soldat 5/736. Berechtigter Zone-Drei-Aufklärer nach Paragraph 07/15“, ratterte mein Verfolger hinunter.

				„Also sind Sie von der Armee?

				„Ist das Ihre Antwort, Arbeiter?“

				Ich stolperte über die Kante des Wohnzimmerteppichs und plumpste neben den Sessel.

				Sofort war das Plastikgesicht über mir. „Ich frage Sie zum letzten Mal: Kommen Sie freiwillig mit oder ersuchen Sie Gewalt?“ Bedrohlich hob sich die Knüppelspitze über die Schulter des Soldaten. 

				„Schon gut, schon gut“, stammelte ich schnell. „Ich komme freiwillig mit.“

				Der Soldat nahm seinen Knüppel wieder runter und trat zur Seite, so dass ich aufstehen konnte. 

				„Gehen Sie vor“, sagte ich, nachdem ich meine Hose abgeklopft hatte. „Ich kenne den Weg ja nicht.“

				„Aber keine Tricks!“ Das Plastikgesicht starrte mich einen Moment lang eindringlich an, als versuche es, meine Gedanken zu lesen. Dann drehte es sich um und ging den großen Flur hinunter, aus dem es mich zuvor herausgetrieben hatte. 

				„Was machen wir jetzt?“, flüsterte Strom-Tom in meinem Bauch. „Wir müssen was unternehmen! Wer weiß, wo der Kerl uns hinbringt!“

				

			

		

	
		
			
				Gefahr!

				

				Strom-Tom hatte recht, nur was sollte ich tun? Panisch sah ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Das Ende des kleinen Flurs und somit auch die Haustür rückten mit jedem Schritt näher. Wenn wir erst einmal draußen wären, würden meine ohnehin geringen Chancen auf null sinken. Der Soldat sah äußerst fit aus, und ich war alles andere als ein guter Läufer. Außerdem schmerzte mein Knie noch immer von dem Zusammenstoß mit der Holo-Raum-Wand. Ein Fluchtversuch auf offener Straße war somit von Vornherein zum Scheitern verurteilt. Wir passierten das Badezimmer. Ohne lange nachzudenken, schlüpfte ich hinein, schloss die Tür hinter mir ab und hielt die Luft. Eine Sekunde lang war es so still, dass ich glaubte, der Soldat hätte mein Verschwinden gar nicht bemerkt. Dann jedoch rüttelte er bereits von draußen an der Klinke und brüllte nach Leibeskräften: „Aufmachen! Sofort aufmachen!“

				„Wo sind wir?“, fragte Strom-Tom aufgeregt.

				„Im Badezimmer.“

				„Hat es ein Fenster?“

				„Leider nein.“

				„Super, Dodo! Du hast dich in einem fensterlosen Badezimmer versteckt! Was glaubst du wohl, wie lange uns das weiterhilft? „

				Vor der Tür rauschte ein Funkgerät, und der Soldat erstattete Bericht: „Der Arbeiter hat sich verschanzt. Erbitte Freigabe nach Paragraph 16/21.“

				Panisch dachte ich nach. Weiter als bis in die Toilette hatte mein Plan bislang nicht gereicht. „Ich drück dich raus, und dann schlüpfst du einfach durch das Schlüsselloch in den Mund des Soldaten und verpasst ihm eine saftige Ladung Strom, bis er gelähmt umfällt!“

				„Und wenn der Typ in der Zwischenzeit Verstärkung bekommen hat?“, fragte Strom-Tom.

				„Tja, gute Frage ...“ Ich lachte auf. „Dann weiß ich auch nicht.“

				„Was ist daran denn witzig? Wir stecken bis zum Kinn in destilliertem Wasser!“

				„Lachen macht locker und den Kopf frei“, erwiderte ich ernst. „Sagt meine Omi immer.“

				Draußen rauschte erneut das Funkgerät und ein dunkles Murmeln ertönte.

				„Bestätige“, sagte der Soldat. „Freigabe 16/21 erhalten.“ 

				Dann trat er kräftig gegen die Badezimmertür.

				„Dodo, tu was!“, schrie Strom-Tom. „Irgendwas!“

				Hektisch sah ich mich nach etwas um, mit dem ich mich verteidigen konnte. Ich griff nach Omis Lockenstab, doch er war viel zu leicht und außerdem aus zerbrechlichem Kunststoff, also legte ich ihn gleich wieder zurück. Draußen wurde inzwischen erneut Anlauf genommen und ein Stiefelabsatz gegen die Tür gedonnert. Der stählerne Rahmen zeigte sich davon unbeeindruckt, doch die Tür selbst verkündete mit einem Splittern, dass sie bald nachgeben würde.

				Mein Blick fiel auf das viereckige Loch in der Wand. „Die Wäscherutsche!“

				„Die was?“, fragte Strom-Tom.

				„In der Wand zwischen Omis Schlafzimmer und dem Badezimmer gibt es einen Schacht. Damit sie die schmutzige Wäsche nicht immer die Treppe hinuntertragen muss.“

				„Und da passt du rein?“

				Wieder splitterte Holz.

				„Als Kind bin ich da jeden Tag runtergerutscht.“ Ich drehte mich mit dem Rücken zum Schachtausgang und steckte meine Arme hinein.

				„Als Kind? Das ist doch mindestens zwanzig Jahre her!“

				Ich tauchte mit dem Kopf in den Schacht und zog meinen Oberkörper hinterher. Es war eng, doch es ging. „Ich bin eigentlich immer nur in die Höhe gewachsen.“ Meine Stimme hallte dumpf von der Metallverkleidung wider. „Nie in die Breite.“ 

				Das Holz der Badezimmertür splitterte ein drittes Mal, und etwas Metallisches hüpfte von hellen Tönen begleitet über die Badezimmerfliesen. Ich setzte mich auf den Schachtboden, so dass meine Beine nach draußen baumelten und stemmte meine Handflächen gegen die Metallwände. Stück für Stück schob ich mich hinauf. Als unter mir gerade genug Platz war, um meine Füße auf den Schachtboden zu stellen, flog die Badezimmertür mit einem letzten lauten Splittern aus den Angeln. Ich erstarrte wie ein Reh auf der Landstraße – mit dem Unterschied, dass ich mit angezogenen Knien in einem Wäscheschacht saß.

				Der Soldat stampfte im Badezimmer umher. „Der Arbeiter ist weg!“ Er riss den Duschvorhang herunter. „Das ist unmöglich!“

				Das Funkgerät knisterte und eine vertraute Stimme brummte ungeduldig: „Er versucht, in den ersten Stock zu fliehen! Schneiden Sie ihm den Weg ab!“ Es war der große, schwere Mann in dem Ohrensessel.

				„Verstanden, Chef!“, rief der Soldat und lief hinaus.

				Ich wartete einige Sekunden. Dann streckte ich meine Beine zurück ins Badezimmer und kletterte aus dem Schacht heraus, während über mir bereits schwere Schritte polterten. Ungelenk stakste ich durch die beiden Flure. Ich wollte weglaufen, doch es ging nicht. Meine Beine fühlten sich plötzlich an wie zwei prall gefüllte Wassersäcke. Ich stützte mich an der Wand ab und sah zum Wohnzimmer. Hinter der breiten Glasscheibe lag der Garten in der Morgendämmerung.

				„Worauf wartest du?“, rief Strom-Tom aufgeregt. „Der Typ wird nicht ewig im ersten Stock nach dir suchen!“

				Ich konnte nicht weglaufen, ich konnte nicht fliehen. Die Angst saß zu tief in meinen Beinen und ließ mich zittern und schwanken.

				Die Stiefel über mir entfernten sich schon wieder Richtung Treppe.

				„Schnell!“, schrie Strom-Tom. „Versteck dich irgendwo!“

				Ich öffnete die Standuhr, hockte mich hinein und zog die Tür zu.

				„Wir müssen jetzt ganz still sein“, flüsterte ich in das gleichmäßige Ticken des Pendels hinein. „Wir sitzen im Uhrenkasten.“

				„Wie kommt man denn auf so ein blödes Versteck?“, zischte Strom-Tom.

				„Weil nur das Geißlein, das sich im Uhrenkasten versteckt hat, vom Wolf nicht gefressen wurde. Na ja … und weil es das nächstliegende Versteck war.“

				„Wovon quasselst du da bitte?“

				„Kennst du nicht das Märchen von den sieben Geißlein?“

				„Nee, kenn ich nicht“, sagte Strom-Tom. „Aber ich kenn das Märchen vom bleichen Mann, der aus der Standuhr kommt und den Leuten Tarotkarten bringt. Das würde dir bestimmt –“

				„Psst! Er kommt!“, fiel ich ihm ins Wort.

				Die schweren Stiefel kamen näher. Ich schloss die Augen und betete, dass das dumpfe Stampfen nicht vor der großen Standuhr verstummen würde. Jeden Moment rechnete ich damit, entdeckt zu werden. Doch es geschah nicht. Das Ticken des Pendels wurde langsamer, genauso wie die Schritte im Haus, aber wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein. Irgendwann war da nur noch das Ticken, und die Tür des Uhrenkastens war noch immer nicht aufgerissen worden.

				„Ist er weg?“, fragte Strom-Tom vorsichtig.

				„Vielleicht wartet er auch nur darauf, dass wir herauskommen“, flüsterte ich.

				„Nee, der denkt, du bist abgehauen. Sonst würde der doch weitersuchen.“

				„Ich weiß nicht so recht …“

				„Wir können nicht ewig hierbleiben, Dodo.“

				„Ich weiß. … Aber vielleicht wenigstens so lange, bis es dunkel wird.“ 

				„Bis es dunkel wird? Bist du bekloppt? Das sind noch locker zwölf, vierzehn Stunden!“

				Ein ohrenbetäubendes Läuten erfüllte den Uhrenkasten und beendete die Diskussion. 

				„Verdammt, was ist das?“, schrie Strom-Tom.

				Ich presste meine Hände auf die Ohren und schrie zurück: „Die Uhr schlägt jede volle Stunde.“

				Es folgten drei weitere Trommelfell erschütternde Glockenschläge, Strom-Tom schrie: „Raus hier, raus hier, raus hier!“, und ich drückte die Tür auf und sackte mit angezogenen Knien in den Flur hinaus. Der siebte Schlag verhallte, und ich stand mit knackenden Gelenken auf. Davon abgesehen war es still im Haus.

				„Ich muss nach Omi suchen.“ 

				„Hier ist sie nicht. Soviel steht fest.“

				„Aber vielleicht finde ich irgendwelche Hinweise“, sagte ich und humpelte mit steifen Knochen zur Treppe.

				Strom-Tom protestierte nicht.

				

			

		

	
		
			
				Ein Ende mit Schrecken

				

				Die Zimmer im ersten Stock waren ziemlich verwüstet. Vorhänge waren herabgerissen, Betten verschoben und Schränke durchwühlt worden. Auf dem Boden lagen Kleidungsstücke verstreut. Glücklicherweise hatte der Soldat nicht mit demselben Eifer auch das Erdgeschoss durchsucht.

				Mein Blick glitt über all die Unordnung und blieb beim großen Schlafzimmerfenster hängen. 

				„Wir … wir müssen noch im Holo-Raum sein“, sagte ich schwach.

				„Nein, Dodo, unmöglich“, entgegnete Strom-Tom. „Wir sind zurück in der Realität.“

				Mein Mund öffnete und schloss sich wieder.

				„Wieso?“, fragte Strom-Tom. „Was ist denn los?“

				„Das Dorf …“ Mehr brachte ich nicht heraus.

				Es war verschwunden, das Dorf. Die Häuser auf der anderen Straßenseite existierten nur noch zur Hälfte. Ein riesiger Stacheldrahtzaun ragte über den halbierten Spitzdächern empor. Dahinter lag die Fabrik. Sie war lang wie ein Fußballstadion und hoch wie eine Bohrinsel. Überall stießen Schornsteine und Rohre in den rauchverhangenen Himmel und spien Qualm und Feuer. Dort, wo gestern noch die Grundschule gestanden hatte, türmte sich jetzt ein riesiger Berg aus Fässern auf. Roboterartige Wesen pendelten zwischen der Fabrik und dem Fässerberg hin und her. Menschen oder Tiere konnte ich nirgendwo entdecken.

				„Das darf nicht die Realität sein …“

				Schwere Stiefel trampelten die Treppe hinauf. Als es mir gelang, mich vom Fenster abzuwenden, waren die Soldaten bereits im Schlafzimmer. Sie waren zu dritt. Aus starren Gesichtern glotzten sie mich an, während sie sich im Raum verteilten. Ich sah hektisch hin und her, um alle im Blick zu behalten.

				„Was wollt ihr?“, schrie ich. „Was, verdammt noch mal, wollt ihr von mir??“

				 Sie antworteten nicht. Sie kamen näher. Sie versuchten, mich in die Ecke zu drängen. Ich wirbelte herum und riss das Fenster auf. Eine Hand griff nach meiner Schulter, ein Arm umschloss meinen Bauch. Ich krallte mich am Fensterbrett fest, doch sie rangen mich mit vereinten Kräften zu Boden. 

				„Setz ihm die V2-Box auf!“, ächzte das Plastikgesicht, das auf meinem rechten Oberarm kniete. Der Soldat auf meinem linken Oberarm keuchte: „Beeil dich!“, und der dritte, der auf meinen Beinen saß, hielt auf einmal einen metallenen Kasten in den Händen. Die Vorderseite des Kastens war aus Glas. Er hätte wie ein altmodischer Röhrenfernseher ausgesehen, wäre da nicht die kreisrunde Öffnung auf seiner Unterseite gewesen. 

				Der Kasten senkte sich mit der Öffnung voran herab. Ich schrie und warf verzweifelt meinen Kopf hin und her. „Nein, nein! Lasst mich!“

				Die beiden, die auf meinen Armen saßen, packten mein Kinn, der dritte stülpte mir den Kasten über. Trotz der Glasfront war es im Inneren stockdunkel. 

				„V2-Box aufgesetzt“, verkündete eines der Plastikgesichter.

				Mein Atmen wurde zu einem hektischen Schnaufen. „Lasst mich hier raus! Lasst mich!“

				Etwas schloss sich mit einem rostigen Knarren um meinen Hals. „V2-Box fixiert!“

				Das Gewicht auf meinem linken Bein verschwand, ich trat blindlings in die Luft, traf etwas, und eines der Plastikgesichter stöhnte auf.

				„Aktivieren!“, schrie jemand neben meinem Ohr, und ein ohrenbetäubendes Knacken hallte durch die Box. Mein Körper erstarrte. Ich wollte weitere Tritte austeilen, doch meine Beine versagten ihren Dienst. Auch meine Arme reagierten nicht auf meine panischen Anweisungen. Die Box hatte mich gelähmt.

				Ein Funkgerät knisterte. Es war der große, schwere Mann. 

				„Bringt ihn nach Dunkelstadt! Bringt ihn in den Volt-Raum!“

				Und die Soldaten rissen mich hoch und trugen meinen wehrlosen Körper davon. 

				

			

		

	
		
			
				Band 3

				Dodos Geheimnis

				

			

		

	
		
			
				Der Katzenbaum

				

				Ich lief durch dichtes Unterholz. In den Baumkronen blühten die Lullaba-Blumen. Die Luft roch nach Apfelkernen und Jasmin. Ich sprang über Sträucher, sprang in die Luft und griff nach den Früchten. Der Boden unter meinen Turnschuhen war weich und uneben. Meine Beine waren seltsam kurz und meine Schuhe hatten Klettverschlüsse.

				Ich war sechs Jahre alt und die Welt war ein einziges großes Abenteuer.

				Ich lief immer weiter durch das bunt blühende Dickicht. 

				„Komm schon, Samuel!“, rief ich. „Da vorne ist es!“

				Erst als ich die Krakrak-Bäume erreichte, deren mannshohe Wurzeln schon vor Hunderten von Jahren dem Erdreich entwachsen waren und wie hölzerne Wälle das Unterholz zerteilten, blieb ich stehen. 

				„Samuel!“

				Ich drehte mich um. Samuel war nicht mehr da. Gerade eben war er noch direkt hinter mir gewesen. Ich starrte in die undurchdringliche Wand aus Blättern, Sträuchern und Lianen, durch die ich gerade gekommen war, doch meine Augen waren in diesem Dschungel keine große Hilfe. Also schloss ich sie und lauschte: Überall knackte es, zirpte es, zwitscherte es.

				„Samuel?“, rief ich noch einmal.

				„Wir dürfen gar nicht hier sein!“, keuchte es aus dem Unterholz. 

				Das Knacken wurde lauter, und Samuel stand plötzlich neben mir. Er schwitzte und war ganz weiß im Gesicht. Nur seine Wangen glühten pampelmusenrot.

				„Das ist streng verboten“, sagte er und stützte die Hände auf die Knie. „Mensch, Dodo, wenn uns hier jemand erwischt …“

				„Sei doch nicht so ein Angsthase! Wir sind ja fast da.“ Ich zeigte auf die Wurzeln der Krakraks.

				„Aber wenn uns jemand erwischt …“, schnaufte Samuel wieder.

				„Uns erwischt aber keiner“, sagte ich und versuchte, überzeugt zu klingen.

				Samuel schaute auf und schwitzte. Seine blonden Locken klebten an seiner Stirn. „Wie kannst du dir da sicher sein?“

				„Es ist verboten, diesen Teil des Waldes zu betreten. Also darf auch kein anderer hier sein.“

				Samuel überlegte. „Trotzdem …“

				„Ich war schon tausendmal hier“, log ich. „Und mich hat nie jemand erwischt!“

				„Das stimmt nicht“, sagte Samuel leise.

				„Natürlich stimmt das!“

				Samuel antwortete nicht. Schweiß tropfte von seinem Kinn.

				„Dann lauf doch nach Hause, wenn du solche Angst hast!“ 

				Eine Kolibri-Ente erhob sich aufgeregt schnatternd in die Lüfte.

				„Du Angsthase!“, schrie ich Samuel an, weil er sich noch immer nicht rührte, und weil auch ich auf einmal so ein komisches Gefühl im Magen hatte. 

				„Ich bin kein Angsthase“, sagte Samuel.

				„Dann komm jetzt! Beweis es!“

				Ich ließ ihn stehen und suchte die Baumwurzel nach einer geeigneten Stelle zum Hochklettern ab. Dann stieg ich hinauf.

				„Dodo, warte auf mich!“, rief Samuel und kletterte hinterher.

				Zwischen den Wurzeln klafften schwarze Spalte, die so tief waren, dass man den Boden nicht sehen konnte. Die anderen Kinder erzählten sich, dass dort unten Salamander-Spinnen lebten; achtbeinige, untertellergroße Tiere, die ungeduldig züngelnd darauf warteten, dass jemand zu ihnen hinunterfiel. Aber daran glaubte ich natürlich nicht. Schließlich war ich schon sechs und kein kleines Baby mehr. Trotzdem klopfte mein Herz bis zum Hals, als ich mich an den Rand der Wurzel stellte.

				„Vielleicht … vielleicht gibt es noch einen anderen Weg“, sagte Samuel. „Wir könnten es außen herum versuchen.“

				„Es gibt keinen anderen Weg“, sagte ich und schaute hinauf in die Baumkronen, zwischen deren Blättern die Sonnenstrahlen glitzerten. „Guck einfach nicht nach unten.“ 

				Und dann sprang ich, klammerte mich an die Rinde der nächsten Wurzel, um nicht herunterzufallen, stand gleich wieder auf und sprang zur übernächsten – immer weiter, bis ich schließlich den Waldboden auf der anderen Seite erreicht hatte. Meine Hände waren rot und brannten, doch das bemerkte ich kaum. Ich hatte es geschafft.

				„Wir sind da“, sagte ich, als Samuel mich eingeholt hatte.

				In der Mitte der kleinen Lichtung ragte ein einzelner Baum auf. Er stand auf einem Hügel, trotzdem wirkte er wie ein Winzling zwischen all den Krakraks, die ihn in sicherem Abstand umringten. Alles an ihm war von dichtem fliederfarbenem Haar bedeckt: der kurze Stamm, die spitzen Blätter und die langen, dünnen Äste, die an die Finger eines alten Mannes erinnerten

				„Ist er das?“, fragte Samuel. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ist das der Katzenbaum?“

				Ich nickte. „Ja.“

				Wir betraten die Lichtung und gingen die Anhöhe hinauf. Der Boden war kahl, noch nicht einmal Gras wuchs hier. Ein tiefes, wohliges Schnurren hallte uns entgegen. Es schien aus dem dichten Blattwerk der Baumkrone zu kommen. Mit jedem Schritt wurde das Schnurren lauter. Es war wirklich angenehm in den Ohren.

				„Er hat ja sogar Fell!“, sagte Samuel und sah mit großen Augen zum Baum hinauf. „Wie eine richtige Katze. Komm, wir gehen näher heran!“

				Er schien auf einmal überhaupt keine Angst mehr zu haben.

				„Dodo, komm!“

				Ich schüttelte den Kopf. „Das ist zu gefährlich.“

				„Warum? Das ist doch nur ein Baum.“

				„Nein“, flüsterte ich. „Er ist viel mehr als nur ein Baum.“

				„Wie meinst du das?“, fragte Samuel und sah mich an.

				Ich antwortete nicht. Das Schnurren war verstummt. Er hatte uns bemerkt.

				„Hallo, meine Hübschen“, drang eine tiefe Stimme zwischen den Blättern hervor.

				 Samuel zuckte erschrocken zusammen. „Er kann sprechen?!“

				„Ja“, sagte ich. „Er kann sprechen, und er weiß alles.“

				„Das stimmt, Dodo“, schnurrte der Katzenbaum. 

				„Er kennt deinen Namen!“, rief Samuel, und auf einmal war er wieder sehr blass.

				„Er weiß alles“, sagte ich noch einmal. „Alles über Lichtwiese und alles über uns.“

				„Das stimmt“, miaute der Katzenbaum. 

				Wenn er sprach, raschelten seine Blätter, und einen kurzen Moment lang schimmerte etwas Weißes in der dichten Baumkrone. So als würde sich dort ein Maul voller scharfer weißer Zähne befinden.

				Samuel legte die Stirn in Falten. „Weiß er dann auch … dass ich letzte Woche Lilly geküsst habe?“

				Ich dachte an Lilly mit ihren abstehenden Ohren, an ihr Lachen und daran, wie sie auf ihrer Unterlippe kaute, wenn sie nervös war. In meiner Brust steckte plötzlich ein heißer Stein und für einen Augenblick vergaß ich sogar, warum wir hierher gekommen waren. 

				„Hast du nicht!“, stieß ich hervor.

				„Hab ich wohl“, sagte Samuel und pustete sich die verschwitzten Locken aus der Stirn. „In der Pause vom Windspringen.“

				„Hat er nicht“, brummte der Katzenbaum. 

				„Hab ich wohl!“, rief Samuel noch einmal, doch ich sah, dass er log, und der glühende Stein in meiner Brust verschwand so schnell, wie er gekommen war.

				„Hast du nicht“, schnurrte der Katzenbaum. „Aber du würdest sie gerne einmal küssen, oder?“

				Samuel schaute zu Boden und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. „Ich hab sie aber wirklich geküsst.“ 

				„Ist schon gut, Samuel“, sagte ich und legte ihm meine Hand auf die Schulter.

				Er schüttelte sie ab, ohne aufzusehen und zog mit der Schuhspitze Linien durch die staubige Erde.

				„Sehr geehrter Katzenbaum“, sagte ich und versuchte, meine Stimme fest und erwachsen klingen zu lassen, doch es wollte mir einfach nicht gelingen. „Wir sind zu Ihnen gekommen, weil ich eine wichtige Frage an Sie habe.“ 

				„Genauso wie viele anderen vor dir“, miaute der Katzenbaum. „Und ich konnte alle ihre Fragen beantworten. Aber sie mussten dafür bezahlen. Nichts im Leben ist umsonst. Das weißt du doch – oder, Dodo? Für jede Antwort musst du bezahlen.“

				„Und … und wie viel?“, fragte ich und ärgerte mich über das Zittern in meiner Stimme.

				„Das kommt ganz auf deine Frage an“, schnurrte der Katzenbaum und seine Blätter knisterten vor Vorfreude, während die langen, dünnen Äste auf und ab wippten.

				„Gib ihm nichts!“, rief Samuel trotzig und kickte einen kleinen Stein den Hügel hinunter. „Er lügt dich sowieso an. Der doofe Baum weiß nämlich überhaupt nichts! Nicht einmal, dass ich Lilly geküsst hab!“

				„Aber das war doch nur ein Scherz“, schnurrte der Katzenbaum. „Natürlich hast du Lilly geküsst. Letzte Woche in der Pause vom Windspringen. Ich weiß das – jeder weiß das. Hab keine Angst. Ich bin nichts weiter als ein einsamer alter Baum. Aber vielleicht können wir ja trotzdem Freunde sein?“

				Samuel sah auf. „Sie wollen mein Freund sein?“

				Er hatte nicht viele Freunde. Eigentlich war ich sein einziger.

				„Sehr, sehr gerne sogar“, miaute der Katzenbaum. „Warum kommst du nicht mal her und streichelst mein Fell. Du wirst erstaunt sein, wie weich es ist.“

				„Bleib hier, Samuel“, flüsterte ich. „Geh nicht näher heran.“

				Doch Samuel hörte nicht auf mich. Er trat einen Schritt vor und nahm die Hand aus der Tasche. Er wollte über einen der langen, fellbedeckten Äste streichen. Ein Zittern durchfuhr den Baum, die Blätter wisperten, etwas Weißes blitzte zwischen ihnen auf, und ich griff nach Samuels Arm und zog ihn mit aller Kraft zurück. 

				„Nicht anfassen!“, rief ich. „Sonst packt er dich!“

				„Sonst packt er mich?“ Ungläubig sah Samuel erst mich und dann den Baum an, der jetzt wieder völlig regungslos auf der Lichtung stand.

				„Mit seinen langen Ästen“, sagte ich. „Er packt dich und dann frisst er dich!“ 

				„Er frisst Kinder?“

				Ein Schaudern durchfuhr das Blattwerk, und Samuel nickte. Er hatte verstanden. Trotzdem ließ ich seinen Arm erst wieder los, als er einen Schritt zurücktrat. 

				„Du Spielverderber!“, fauchte der Katzenbaum, und dieses Mal waren die scharfe Fangzähne ganz deutlich zu sehen. „Ich wollte doch nur ein bisschen an ihm knabbern! Kinder schmecken nun mal am besten.“ In der Baumkrone ertönte ein hohles Klappern, als würden große Zähne aufeinanderschlagen. „Aber genug davon. … Also, Junge, was ist mit deiner Frage?“

				„Ich … ich würde gerne wissen …“, sagte ich und verstumme. Mein Herz schlug bis zum Hals. „Ich würde gerne wissen, ob meine Eltern noch leben?“, setzte ich von neuem an. „Und wo ich sie finden kann?“

				„Das ist eine sehr, sehr schwierige Frage“, brummte der Katzenbaum.

				„Aber Sie können sie mir doch beantworten, oder?“

				Die fellbedeckten Äste federten leicht auf und ab, die Blätter wisperten. „Ja, das kann ich.“

				„Dann sagen Sie es mir! Bitte!“

				„Das ist nicht so leicht“, miaute der Katzenbaum. „Dass mit deinen Eltern … das ist ein großes Geheimnis, musst du wissen.“

				„Das sagt mir jeder!“, rief ich. „Aber niemand sagt mir, was das Geheimnis ist! Bitte, Herr Katzenbaum, verraten Sie es mir!“

				Ein tiefes Schnurren ertönte. „Also gut … Ich sage dir die Wahrheit, ich verrate dir das Geheimnis. Aber was bekomme ich dafür?“

				„Ich gebe Ihnen alles, was ich habe“, sagte ich und beeilte mich, die blauen, grünen und roten Münzen aus meinen Hosentaschen hervorzuholen. „27 Blaukronen und 14 Fuchspfennige“, zählte ich von der rechten in die linke Hand.

				„Das reicht nicht“, fauchte der Katzenbaum.

				„Hier“, sagte Samuel und legte einige Geldstücke dazu. „Das sind zwölf Blaukronen. Mehr hab ich nicht.“

				„39 Blaukronen“, addierte ich zusammen. „39 Blaukronen und 14 Fuchspfennige. Das ist alles, was wir haben.“

				„Dein Freund scheint ja doch ganz nett zu sein“, schnurrte der Katzenbaum. „Schmeckt der auch so gut?“

				Ich stand da mit den bunten Münzen in meiner Hand und war unfähig, etwas zu entgegnen. Die Verzweiflung war einfach zu groß.

				„Das war nur ein Scherz“, miaute der Katzenbaum und seine Äste tanzten auf und ab, als würde er lachen. „Ein Scherz, nicht mehr. Jetzt hab dich nicht so, Dodo! Du verstehst doch Spaß, oder?“

				„Ja“, sagte ich und meine Stimme kam mir plötzlich seltsam fremd vor.

				„Gut“, schnurrte der Katzenbaum. „Was wäre das Leben ohne Spaß?“

				„Und was …“ Ich schluckte trocken. „Was wollen Sie dann, Herr Katzenbaum?“

				Er antwortete nicht sofort. Und als er es endlich tat, sprach er so leise, dass ich den Kopf drehen und mich nach vorne lehnen musste, um alles zu verstehen. „Birkenwasser …“, hauchte er. „Ich will Birkenwasser.“

				„Aber das … das ist doch ausgestorben“, sagte Samuel. Auch er sprach jetzt ganz leise.

				„Aber nur in Lichtwiese“, raunte der Katzenbaum. „Ich kann euch sagen, wo es noch welches gibt.“

				„Ich war noch nie außerhalb von Lichtwiese“, flüsterte ich und mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

				„Es ist nicht weit“, surrte der Katzenbaum. „Aber gefährlich ist es. Vielleicht stirbt auf dem Weg sogar einer von euch beiden. Wer weiß?“

				„Wir können dabei sterben?!“, stieß Samuel hervor.

				„Nicht so laut!“, zischte der Katzenbaum. „Wir wollen doch nicht, dass Tante Hablieblieb uns hört, oder? Das würde unser kleines Geschäft sofort zunichte machen.“

				„Und wo … wo finden wir das Birkenwasser?“, fragte ich.

				„Ihr dürft niemandem davon erzählen, hört ihr?“, flüsterte der Katzenbaum. „Wirklich niemandem!“

				Ich nickte. Ein Windstoß fegte über die kleine Lichtung und entlockte dem Blattwerk ein helles Rauschen. 

				„Was ist das?“, fragte der Katzenbaum.

				„Keine Ahnung“, sagte Samuel und schaute mich an. „Aber vielleicht weiß er ja, wie wir hierher gekommen sind?“

				„Wovon redet ihr?“, fragte ich.

				Samuel legte seine Hand auf meine Schulter. „Ist alles Ordnung?“

				„Ja“, sagte ich. „Warum fragst du das?“

				„Ist er tot?“, schnurrte der Katzenbaum.

				Samuel betrachtete mein Gesicht. Seine Locken wirbelten wild umher. Er sah durch mich hindurch. Als wäre ich gar nicht da. Der Wind wurde stärker. Kleine Steine kullerten den Anhang hinunter. 

				„Ich glaube, er atmet“, sagte Samuel.

				„Samuel!“, rief ich. „Samuel, kannst du mich hören? Ich bin doch hier!“

				Ich wollte nach seiner Hand greifen, ich wollte ihn berühren, damit er spürte, dass ich noch da war, dass ich verstand, was sie sagten, doch der Wind drückte meine Arme mit unheimlicher Kraft nach unten.

				„Er schläft“, miaute der Katzenbaum.

				Samuel drehte sich zu ihm um. „Soll ich ihn wecken?“ Er schrie es, weil der Wind in einen Sturm übergegangen war.

				„Ja“, miaute der Katzenbaum. „Aber sei vorsichtig.“

				

			

		

	
		
			
				Wo sind wir?

				

				Ich öffnete meine Augen und blinzelte in ein grelles Licht. 

				„Er ist wach“, sagte die alte Frau und hörte auf, an meiner Schulter zu rütteln.

				Erschrocken riss ich meine Augen so weit auf, dass es wehtat, und schob mich im Krebsgang an der kalten Wand entlang, bis ich die Ecke erreichte. „Wer sind Sie?“

				„Ganz ruhig“, sagte die alte Frau und trat einen Schritt zurück. Sie war klein und sah aus, als hätte sie die letzte Woche in der Badewanne verbracht. Ihre Haut war von einem Meer aus kleinen Falten überschwemmt. Von ihrem Kopf standen graue Locken ab. 

				„Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten“, sagte sie, erreichte damit jedoch nur, dass ich mich noch tiefer in der Ecke drängte und meine Knie an den Körper presste.

				„Wo bin ich?“, fragte ich und sah mich hektisch um. Mit wenigen Blicken erkannte ich einen fensterlosen Raum mit niedriger Decke. Die Wände waren genauso wie Decke und Boden weiß gekachelt, so dass lediglich die Schwerkraft es ermöglichte, oben und unten auseinanderzuhalten – wobei im Notfall die kleine schwarze Tür in der Ecke vielleicht auch noch einen brauchbaren Anhaltspunkt geliefert hätte. Die Kacheln selbst waren groß, matt und schienen von innen zu leuchten. Abgesehen von dem Glimmen erinnerten sie an übergroße Badezimmerfliesen. 

				Eine Zelle, dachte ich. Ein Kerker. Ein Operationssaal. 

				„Wo … wo … wo bin ich?“, stotterte mein Mund.

				„Das wissen wir nicht“, krächzte die alte Frau und verzog das Gesicht. Ihre Wangen erinnerten an zerknülltes Silberpapier. 

				„Wo bin ich?“, fragte ich wieder, da es mir schwerfiel, mehr als zwei Silben am Stück zu verstehen. Mit dem Fragen hingegen klappte es schon ganz gut.

				„Wir hatten gehofft, dass du uns das verraten könntest“, sagte eine warme, weiche Stimme. Erst jetzt entdeckte ich die große Frau, die in der schräg gegenüberliegenden Ecke des Raums stand. Ihre Haut war genauso makellos wie ihre Stimme und zugleich so hell, dass ihre Gestalt mit der Wandverkleidung zu verschmelzen schien. Ganz still stand sie da mit geraden Schultern, das Kinn ein wenig zur Seite gedreht. Wie eine griechische Statue.

				„Wie heißt du?“, fragte sie.

				„Ich?“, fragte ich zurück, während ich mit beiden Händen den Dachboden meines Verstands durchwühlte. „Ich … ich weiß es nicht.“ Hilfesuchend sah ich von der Faltenfrau zur griechischen Statue und wieder zurück. „Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern!“

				„Das geht uns genauso“, entgegnete die Faltenfrau. Sie beugte sich vor und lächelte, was zwei Reihen kleiner, elfenbeinfarbener Zähne zum Vorschein brachte. „Wir tun dir nichts. Du musst wirklich keine Angst haben.“

				„Hab ich auch gar nicht“, entgegnete ich, entschied mich aber trotzdem dafür, noch etwas länger mit angezogenen Knien in der Ecke zu hocken. „Wer hat uns hier eingesperrt? Und warum überhaupt?“

				„Auch das wissen wir nicht“, sagte die Statue und stellte sich in die Mitte des Raums. „Als wir zu uns kamen, war die Tür verschlossen. Wir riefen nach Hilfe, doch es hat niemand geantwortet.“

				Mein Verstand klarte allmählich auf, was ich sogleich für einige Überlegungen nutzte. „Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass wir hier sind. Ich meine, es wird ja niemand grundlos eingesperrt!“ In meinem momentanen Zustand hörte sich das durchaus logisch an. Meine Knie begannen zu schmerzen. Ungelenk stand ich auf. „Es muss also einen Grund geben“, sagte ich, um den Faden nicht zu verlieren, und stützte mich an der Wand ab, weil mir schwindelig wurde. „Und den … den müssen wir herausfinden!“

				„Ich kann mich an nichts erinnern“, sagte die Faltenfrau mit brüchiger Stimme. „An rein gar nichts.“ Sie senkte den Blick. Auf einmal sah sie so klein und zerbrechlich aus, dass ich sie gerne in den Arm genommen hätte.

				„Wir finden schon raus, was passiert ist“, sagte ich leise und wischte mir über die Augen. Der Schwindel legte sich.

				„Dodo?“, erklang plötzlich eine dumpfe Stimme.

				Die Faltenfrau sah mich mit großen Augen an. Ihr grauer Lockenkopf ruckte herum und spähte in jede Ecke unserer gut beleuchteten Zelle, obwohl es da rein gar nichts zu sehen gab außer den kahlen Wänden und der verschlossenen Tür.

				„Was war das?“, fragte die Statue, ohne eine Miene zu verziehen.

				„Woher soll ich das wissen?“, fragte ich zurück.

				„Hallo?“, fragte die dumpfe Stimme.

				Die Faltenfrau starrte jetzt mich an. Ihr Blick glitt an mir herab. „Das kommt aus deinem Bauch!“

				„Mein Bauch ist völlig leer“, sagte ich und trat einen Schritt zur Seite, doch die kleinen, blitzenden Augen folgten mir.

				„Hey, Dodo, kannst du mich hören?“, fragte die Stimme.

				„Das kommt tatsächlich aus deinem Bauch“, stellte die Statue ungerührt fest.

				Sie hatten recht. Der Ursprung der Stimme lag ganz eindeutig irgendwo zwischen meinem Hosenbund und meinem Brustkorb. Ich klopfte mein T-Shirt ab, ohne jedoch einen Lautsprecher oder ähnliches entdecken zu können. Also sagte ich: „Äh, ja, wir … wir können dich hören.“

				„Ampere sei Dank!“, rief die Stimme. „Geht es dir gut, Dodo?“

				Ich sah von der Faltenfrau zur Statue und wieder zurück. Niemand fühlte sich angesprochen, also antwortete ich: „Ja … doch … schon …“

				„Gutgut“, sagte die Stimme. „Ich dachte schon, bei dir wären alle Sicherungen durchgebrannt. Hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt!“

				„Tschuldigung“, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, worum es ging, und glotzte weiterhin irritiert in die Runde.

				„Kann es sein, dass du Bauchredner bist?“, fragte die Statue.

				„Aber ich mach doch gar nichts“, hielt ich dagegen.

				„Das stimmt“, pflichtete mir die Faltenfrau bei. „Deine Lippen haben sich überhaupt nicht bewegt.“

				„Aber ich mach doch wirklich nichts!“, versuchte ich zu erklären. So langsam bekam ich es mit der Angst zu tun. „Das ist mein Bauch, der da spricht – nicht ich!“

				„Was ist denn da draußen bei euch los?“, wollte die Stimme wissen.

				„Sehen Sie?“, fragte ich und zeigte auf meinen Bauch, obwohl es da überhaupt nichts zu sehen gab.

				„Wirklich sehr beeindruckend“, kommentierte die Faltenfrau.

				„Aber ich …“ Ich schüttelte den Kopf und verstummte. 

				„Wenn wir mehr über dein bisheriges Leben herausfinden, erfahren wir auch, warum du hier bist“, sagte die Statue. „Also, konzentrier dich!“

				„Bestimmt hast du mal im Zirkus gearbeitet“, vermutete die Faltenfrau.

				„Ich hab nie in einem Zirkus gearbeitet!“, rief ich voller Verzweiflung. „Das ist mein Bauch, der da redet! Mein Bauch! Verstehen Sie?“

				Die Faltenfrau sah mich erschrocken an. „Ist ja gut, mein Junge. Ich hab‘s nicht böse gemeint.“

				„Wollt ihr mich veräppeln?“, fragte mein Bauch. „Ich bin‘s doch! Der Strom-Tom!“

				„Red mit ihm“, sagte die Statue. „Vielleicht kann uns dein Bauch mehr über dich erzählen.“

				Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte ich. Irgendetwas stimmt hier überhaupt nicht. Und dieses Gefühl kam mir auf einmal seltsam vertraut vor.

				„Okay …“, sagte ich und atmete tief durch. „Hallo, Bauch.“

				Ein tiefer Seufzer hallte meine Speiseröhre hinauf. „Oh, Mensch, Dodo … du warst ja schon vorher nicht der Hellste, aber jetzt wird es wirklich anstrengend mit dir.“

				„Entschuldigung“, sagte ich und fühlte mich tatsächlich schlecht, weil ich nicht besser auf mein Gedächtnis aufgepasst hatte. 

				„Du heißt also Dodo“, stellte die Statue fest. „Das ist doch schon mal ein Anfang.“

				„Verdammte V2-Box“, brummte mein Bauch. „Also gut, jetzt passt mal alle schön auf. Ich will das nämlich nicht zweimal erzählen müssen.“ Er macht eine Pause. „Ich bin der Strom-Tom, und ich befinde mich im Magen von Dodo. Die Frau mit der schönen Stimme ist Tante Hablieblieb und die Frau mit der alten Stimme ist Omi.“

				„Was erlaubst du dir?“, fragte die Faltenfrau. „Ich bin doch nicht alt!“

				„Sie sind Dodos Omi“, beharrte mein Bauch.

				„Dodos Omi?“, echote ich und glotze die Faltenfrau an, welche ihrerseits mit einer Mischung aus Skepsis und Unglauben zurückstarrte.

				„Ja“, sagte mein Bauch, „das ist deine Omi, Dodo.“ 

				„Na gut“, sagte die Statue, „jetzt haben wir zumindest schon mal Namen für uns. Ob es unsere richtigen sind, können wir immer noch herausfinden.“ Sie wandte sich wieder an meinen Bauch. „Kannst du uns sagen, wie wir hierhergekommen sind?“

				„Und ob ich das kann“, entgegnete Strom-Tom. „Der Chef hat uns gefangengenommen, weil wir versucht haben, den gestreiften Löffel zurückzuholen.“

				Dann erzählte er uns die ganze Geschichte von Anfang an. Er berichtete, wie er in der Telefonzelle draußen an den Bahngleisen in meinen Mund gesprungen war. Er beschrieb, wie wir die alte Eis-Friedel getroffen hatten und über die Grenze gegangen waren. Er schwärmte von Lichtwiese und von unserer ersten Begegnung mit Elenor. Er schilderte, wie wir den rot-gelb gestreiften Löffeln gestohlen und gleich darauf hatten erkennen müssen, einen großen Fehler begangen zu haben. Er erzählte von unser Suche nach Omi, von dem vergifteten Löffel, von unserem Postboten Herrn Langlöffler, der Projektion Steinbrücker Teich Version 3.2 und davon, wie wir letztendlich doch noch erkannt hatten, dass wir die ganze Zeit über in einem riesigen Holo-Raum gefangen gewesen waren. Und er berichtete auch davon, wie wir in eine Welt zurückgekehrt waren, die nicht mehr dieselbe war, und wie uns die Soldaten gefangengenommen hatten.

				„Das hört sich ja alles ganz spannend an“, sagte Tante Hablieblieb. „Aber warum kann sich keiner von uns daran erinnern?“

				„Wegen der V2-Box“, sagte Strom-Tom. „Mit dem Ding haben die eure Gehirne angezapft, um eure Erinnerungen zu extrahieren. Und dabei dann anscheinend auch gleich alles gelöscht. Mich haben sie als Einzigen nicht erwischt, weil ich ja in Dodos Bauch war.“

				Ich warf einen Blick in den Dachboden meines Verstandes, welcher plötzlich erschreckend leer war. „Und wo sind meine Erinnerungen jetzt?“

				 „Sehr wahrscheinlich auf einer externen Volatil-Memorybox.“

				„Woher weißt du das alles?“, schaltete sich Omi ein.

				„Ganz einfach“, entgegnete Strom-Tom. „Während Dodo über die V2-Box am Hauptrechner angeschlossen war, hab ich mich mal mit meinen Kontakten an deren Intranet drangeklemmt und dabei eine Menge interessanter Dinge erfahren.“

				„Dann weißt du doch sicherlich auch, wie wir hier rauskommen können, oder?“, fragte Tante Hablieblieb.

				„Ja, das auch“, sagte Strom-Tom. „Aber lass mich doch erst mal erzählen.“

				„Ich fürchte, uns fehlt die Zeit für noch eine lange Erzählung.“

				„Nee, wir haben genug Zeit. Ist doch sowieso schon alles viel kürzer als beim letzten Mal. Außerdem sind solche Hintergrund-Informationen doch wichtig. Gerade für den Leser.“

				„Für welchen Leser denn?“, fragte Omi, doch Strom-Tom antwortete nicht darauf.

				Ich zuckte mit den Schultern. „Von mir aus.“

				„Wenn es denn unbedingt notwendig ist“, seufzte Tante Hablieblieb.

				„Gutgut. Aber mach erst mal einen Seitenumbruch. Das Kapitel wird sonst zu lang.“

				

			

		

	
		
			
				Tauchtiger und Skorpionfisch

				

				„Also“, begann Strom-Tom. „Es war einmal vor langer, langer Zeit, da lebten zwei ganz besondere Lebewesen auf dieser Erde: Tauchtiger und Skorpionfische.“

				„Von den Tieren hab ich ja noch nie gehört“, sagte ich.

				„Du kannst dich doch sowieso an nichts mehr erinnern!“, blaffte Strom-Tom. „Und selbst wenn, wüsstest du wahrscheinlich nichts von ihnen. Tauchtiger und Skorpionfische gibt es nämlich seit Tausenden von Jahren nicht mehr.“ 

				„Aber selbst dann müsste doch etwas über sie in den Geschichtsbüchern stehen“, hielt ich dagegen. „Oder etwa nicht?“

				Tante Hablieblieb deutete ein Nicken an. Omi hingegen hatte es sich in der Ecke bequem gemacht und die Augen geschlossen.

				„Ist das meine Geschichte oder deine?“, fragte Strom-Tom, und ich glaubte, in meinem Bauch ein Knistern zu hören. So als würde sich etwas – oder jemand – elektrisch aufladen.

				„Deine“, sagte ich.

				„Das glaub ich aber auch“, entgegnete Strom-Tom und das elektrische Knistern verstummte. „Und jetzt mach deinen Mund wieder auf, sonst muss ich so schreien.“

				Wortlos klappte ich meinen Unterkiefer nach unten, um weitere Streitigkeiten zu vermeiden.

				„Also …“, begann Strom-Tom von neuem. „Das Problem mit den Tauchtigern und den Skorpionfischen war, dass sie leider so überhaupt nicht miteinander auskamen. Egal, wo sie sich trafen, sie begannen augenblicklich damit, sich gegenseitig umzubringen. Und da Tauchtiger auf dem Festland lebten, aber auch tauchen konnten, und Skorpionfische zwar im Wasser lebten, aber genauso an Land gehen konnten, liefen sie sich praktisch ständig über den Weg. Es war ein einziges Beißen und Stechen. Irgendwann konnte sich Mac Igor das Ganze dann nicht mehr mit ansehen und schnappte sich je ein Exemplar, um an ihnen eine Art Experiment durchzuführen.“

				„Und wer oder was ist jetzt Mac Igor?“, schaltete sich Tante Hablieblieb ein.

				 „Tja …“, sagte Strom-Tom. „Das weiß ich selbst nicht genau. Auf jeden Fall hat er das alles auf der Erde so geplant.“

				„Willst du damit sagen, Mac Igor ist Gott?“, fragte ich.

				Strom-Tom brach in schallendes Gelächter aus. „Mac Igor ist doch nicht Gott!“

				„Ich … ich dachte ja nur“, murmelte ich verlegen, doch es ging in Strom-Toms hysterischem Kichern unter.

				„Mac Igor arbeitet für Gott“, fuhr er fort, als er sich endlich wieder beruhigt hatte. „Er ist bei ihm angestellt und für die Abteilung Terra zuständig.“

				„Dann hat Gott diesen Mac Igor also erschaffen?“, fragte Tante Hablieblieb, die von der Schöpfungsgeschichte anscheinend genauso verwirrt war wie.

				„So was kann Gott doch gar nicht!“, entgegnete Strom-Tom. „Das war der Chef vom Chef von Gott.“

				„Gott hat einen Chef?“, fragte Tante Hablieblieb. 

				Ich glaubte, einen irritierten Ausdruck in ihrem Gesicht zu erkennen.

				„Natürlich hat er einen Chef!“, erwiderte Strom-Tom. „Ich meine, jeder hat einen Chef, oder etwa nicht? Und Gott hat sogar einen ganz besonders strengen. Er muss wirklich aufpassen, sonst kriegt er bald seine zweite Abmahnung.“

				„Wofür …“, setzte ich an und überlegte, doch meine Gedanken zogen nur weite Kreise auf meinem leeren Dachboden. Mein Gehirn schien noch immer nicht wieder richtig zu funktionieren. Vielleicht lag es auch an Strom-Toms Geschichte. „Wofür hat er denn die erste Abmahnung bekommen?“, fragte ich schließlich.

				„Das musst du ihn selbst fragen“, sagte Strom-Tom und stockte. „Na klasse, jetzt hab ich wegen der ganzen Unterbrechungen den Faden verloren … Wo war ich denn gerade?“

				„Bei Mac Igors Experiment?“, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.

				„Ja, genau! Mac Igor verwandelte also den Tauchtiger in einen Mann und den Skorpionfisch in eine Frau.“

				„Und das waren dann die ersten Menschen?“, fragte Tante Hablieblieb.

				„Nein“, sagte Strom-Tom. „Menschen gab es doch schon lange vorher. Hört ihr denn gar nicht zu?“

				Ein schnarrendes Geräusch mischte sich in die Stille. Omi war eingeschlafen. 

				Strom-Tom ließ sich davon nicht beirren. „Mac Igor hat sich für die Menschen entschieden, weil sie von allen Lebewesen den größten Ehrgeiz besitzen. Sie jagen Tiere, obwohl sie schon lange satt sind, kaufen hochverzinsliche Wertpapiere, obwohl sie gar nicht mehr wissen, was sie mit all dem Geld anfangen sollen, und so weiter und so fort. Mac Igor wollte die beiden dazu bringen, sich miteinander zu vereinen und eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. Sicherheitshalber hat er die zwei dann unsterblich gemacht. Damit das Experiment nicht schon wieder vorbei war, bevor es eigentlich richtig begonnen hatte, versteht ihr? Leider hat es trotzdem nicht geklappt. Statt sich zu töten, fingen die beiden nämlich an, sich andauernd zu streiten. Weil der Mann zum Beispiel immer rohes Fleisch essen wollte. Oder die Frau unbedingt acht Paar Schuhe kaufen musste, obwohl sie ja nur zwei Füße hatte. Den ganzen lieben langen Tag ging das so. Also hat Mac Igor die beiden wieder getrennt. Allein schon wegen der Nachbarn. Die hatten unter dem ständigen Geschrei ganz schön zu leiden.“

				„Wo … wo haben die beiden denn gewohnt?“, fragte ich und fühlte mich, als hätte ich einen entscheidenden Teil der Geschichte verpasst.

				„Das ist völlig egal, Dodo!“, blaffte Strom-Tom. „Auf jeden Fall hat Mac Igor den Mann auf der Erde gelassen und der Frau eine eigene Welt gebaut: Lichtwiese. Die ersten Jahre hat das auch ganz gut geklappt. Der Mann absolvierte seine Grundausbildung bei der Armee unter Napoleon, brach ein Kunststudium in New York ab, arbeitete bei der russischen Eisenbahn im/am (?) Ruski-Pan-Orient-Express, hatte zwischen den Jahrhunderten mehrere Frauen, begann ein Studium der Elektrotechnik und ließ seine Wohnung verdrecken. Ach ja, und nebenbei erfand er noch die Glühbirne, schenkte die Erfindung aber einem anderen, jobbte bei McDonald‘s am Hauptbahnhof und machte seinen Abschluss bei VR-Enterprises.“

				Strom-Tom legte eine Pause ein. Ich nutze die Gelegenheit, um die Spucke herunterzuschlucken, die sich in meinem Mund angesammelt hatte und meinen schmerzenden Kiefer zu massieren.

				„Die Frau hingegen“, setzte Strom-Tom seine Geschichte fort, „erhielt von Mac Igor den rot-gelb gestreiften Löffel. Wenn man diesen Löffel ableckt, dann geht ein Wunsch in Erfüllung. Ganz gleich, was man sich wünscht, es wird wahr. Man sollte sich seinen Wunsch aber gut überlegen, denn pro Tag hat man nur einen frei. Mac Igor achtete peinlichst genau darauf, dass der Mann von dem Löffel nichts erfuhr. Der hatte die Trennung nämlich gar nicht gut überstanden und war zu einem fiesen, egoistischen Machtmenschen geworden. Deshalb überraschte es auch niemanden, als er an einem Donnerstag im Sommer 1987 zum Chef ernannt wurde. Diese neue Position nutzte er dann auch sogleich dazu, viele kleine, elektronische Helfer zu bauen, überall A77-Minikameras zu installieren und eine labyrinthartige unterirdische Festung mit Holo-Räumen zu errichten. Dodo, wenn sie nicht dein komplettes Oberstübchen ausgeräumt hätten, wüsstest du, wovon ich spreche.“

				Ich stattete meinem Dachboden einen weiteren Besuch ab und kam wieder mit leeren Händen zurück. „Ich kann mich nicht erinnern. Tut mir leid.“

				„Schon gut“, sagte Strom-Tom. „Na ja, und eines Tages erfuhr der Chef durch einen dummen, dummen Zufall dann doch von der Macht des rot-gelb gestreiften Löffels. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja.“

				„Dann war dieser Chef … dann waren er und ich …?“, fragte Tante Hablieblieb. Sie sah irgendwie schockiert aus.

				„Nach Mac Igors Gesetz seid ihr das immer noch“, entgegnete Strom-Tom.

				„Und warum befindet sich der Eingang zu dieser unterirdischen Festung in Omis Garten?“, fragte ich.

				Omis Schnarchen wurde für einen Moment lauter.

				„Das hat etwas mit dir zu tun“, antwortete Strom-Tom.

				„Mit mir? Wie meinst du das?“

				„Das weiß ich auch nicht so genau. Jegliche Informationen darüber, die sich in deinem Kopf befinden, sind leider verschlüsselt.“

				„Verschlüsselt?“, fragte ich.

				„Verschlüsselt“, bestätigte Strom-Tom.

				„In meinem Kopf?“

				„Ganz genau.“

				Ich verstand nicht, was das bedeuten sollte, also sagte ich: „Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll.“

				„Eigentlich ist es ganz einfach“, behauptete Strom-Tom. „Irgendjemand wollte sichergehen, dass die Informationen in deinem Kopf auf gar keinen Fall in falsche Hände geraten.“

				„Also ist es so was wie ein Geheimnis?“ Ich fühlte mich wie ein Einbeiniger beim Hürdenlaufen. Ich kam einfach nicht hinterher. 

				„Ein so gut gehütetes Geheimnis, dass es die V2-Box sechsmal hintereinander zum Absturz gebracht hat.“

				„Also ziemlich gut gehütet“, sagte ich, weil Strom-Toms Tonfall darauf schließen ließ.

				„Das kannst du wohl laut sagen!“

				Ich verkniff es mir, um Omi nicht zu wecken.

				„Ich hab keine Ahnung, um was es dabei geht“, fuhr Strom-Tom fort, „aber der Chef will mit allen Mittel da rankommen.“

				„Und dieses Geheimnis befindet sich noch immer in Dodos Kopf?“, fragte Tante Hablieblieb.

				„Sieht ganz danach aus. Weil die V2-Box ja jedes Mal abgestürzt ist, haben sie es dann irgendwann aufgegeben.“

				Tante Hablieblieb begann, in der kleinen Zelle auf und ab zu marschieren. Ich sah ihr dabei zu, dachte über all das nach, was Strom-Tom erzählt hatte und wartete darauf, dass etwas passierte. Was es dann auch tat. Tante Hablieblieb erstarrte mitten in der Bewegung und atmete mit einem Schnapp-Laut ein. Völlig regungslos stand sie da. Nur ihre Augen rotierten aufgeregt in ihren Höhlen und suchten die Decke ab. Plötzlich starrte sie mich an. Ihre Lippen formten sechs Worte: „Der Chef hat überall Kameras installiert?“ 

				„Was?“, fragte ich verwirrt.

				Sie wiederholte es etwas lauter.

				„Der Chef will immer alles wissen“, antwortete Strom-Tom in meinem Bauch. „Also haben die wohl keine Ecke ausgelassen.“

				„Kameras mit Mikrofonen?“, fragte Tante Hablieblieb.

				„Selbstverständlich“, sagte Strom-Tom. „Die A77 ist auf dem modernsten Stand der Technik! Damit hörst du jeden Floh husten!“

				Und jetzt richtete ich meinen Blick ebenfalls zur Decke. Mattweiße Platten, dazwischen graue Fugen. Nirgendwo war eine Linse zu erkennen. Oder ein Mikro. Aber trotzdem waren sie da.

				„Verdammt!“, murmelte Strom-Tom. Auch er hatte jetzt verstanden.

				„Wir müssen hier raus“, fasste Tante Hablieblieb die Situation zusammen. „Und zwar sofort!“

				„Aber wie?“, fragte ich.

				„Mit meiner Hilfe!“, rief plötzlich eine helle Stimme.

				Ich suchte die Decke nach einem Lautsprecher ab, Tante Hablieblieb konzentrierte sich auf die Ecken der Zelle, und Omi schlug die Augen auf.

				Nur Strom-Tom wusste mal wieder mehr als wir. „Strom-Klaus, bist du das?“

				„Ja, mein Freund“, antwortete die Stimme.

				„Dich hatte ich ja total vergessen!“

				„Mein Bauch kann auch sprechen“, sagte Omi. Ihre Augen waren ungewöhnlich groß, und sie selbst war erstaunlich wach dafür, dass sie vor zehn Sekunden noch tief und fest geschlafen hatte.

				„Wer … ist … Strom-Klaus?“, fragte ich und betonte dabei ungewollt jedes Wort einzeln.

				„Von dem hab ich dir schon erzählt“, ignorierte Strom-Tom meinen Gedächtnisverlust und rief dann: „Alter, warum meldest du dich denn erst so spät?“

				„Eigentlich wollte ich mich überhaupt nicht bemerkbar machen“, entgegnete Strom-Klaus. „Will keinen Ärger mit dem Chef, verstehst du?“

				„Ja, du warst schon immer sehr linientreu.“

				„Aber was du da alles erzählt hast“, sagte Strom-Klaus, „mit dem Skorpion-Ding und diesem Blabla-Tiger … das hat mich irgendwie zum Nachdenken gebracht. Ob ich meinen Job nicht vielleicht zu ernst nehme. Ich meine, was bekommen wir denn schon für unsere Arbeit?  Gar nichts! Und wenn was schiefläuft, dreht der Chef uns den Saft ab. Was ist denn das für ein Leben?“

				„Genau meine Rede“, stimmte Strom-Tom zu. 

				„Ähm …“, sagte ich. „Ich störe ja nur ungern – aber sollten wir jetzt nicht besser gehen?“

				„Wenn die Strom-Männchen reden, haben die Funken Sendepause!“, blaffte Strom-Tom. 

				„Es wäre wirklich besser, wenn wir die Streitereien auf später verschieben“, schaltete sich Tante Hablieblieb ein.

				„Ja, schon gut“, brummt Strom-Tom. „Also, wie sieht der Plan aus?“

				„Ist eigentlich ganz einfach“, sagte Strom-Klaus. „Sag deinem Dodo mal, er soll zur Tür rübergehen und seine Hand drauflegen. Und Omi macht dasselbe.“

				Wir gingen zur Tür und legten unsere Handflächen auf die schwarze, glatte Oberfläche.

				„So“, sagte Strom-Klaus. „Und jetzt reicht euch mal die Hände. Na los, nicht so schüchtern!“

				Ich griff nach Omis Hand. Sie war klein und rau. Von der vielen Gartenarbeit, dachte ich und fragte mich im nächsten Augenblick, woher ich das wissen konnte. 

				„Wir machen das wie folgt“, sagte Strom-Klaus. „Ich geh auf Plus, und Strom-Tom auf Minus. So verursachen wir einen XL-Blocker am Senso-Schloss und die Tür geht auf.“

				„Okaykay, Super-Idee!“, sagte Strom-Tom. „Du warst schon immer der Beste bei uns in der Klasse!“

				„Also, auf drei.“

				Strom-Klaus zählte hinunter, und ich schloss meine Augen. 

				Ein feiner Erdbeergeruch lag in der Luft. Handcreme, dachte ich.

				Dann durchfuhr ein Kribbeln meine Arme, und die Tür öffnete sich mit einem harten Klacken.

				

			

		

	
		
			
				In den Gängen

				

				Die Zellentür öffnete sich in einen Gang hinein, der sich nach links und rechts erstreckte. Er war schmal, hoch und so lang, dass es unmöglich war zu erkennen, wo und ob er überhaupt irgendwo endete. Die matt-weiß glimmenden Platten, die wir bereits aus der Zelle kannten, verstärkten den Eindruck der Unendlichkeit noch. Das Echo unserer Schritte hallte laut unter der hohen Decke, als wir die Zelle verließen. Ratlos standen wir in diesem weißen Schlauch, schauten abwechselnd von der einen Richtung in die andere und suchten nach einem Hinweis, welcher Weg wohl der richtige sei.

				Nachdem meine Nase das sechste oder siebte Mal herumgeschwenkt war, murmelte Strom-Tom: „Was ist denn nun schon wieder?“

				Erschrocken zuckte ich zusammen. Obwohl mein Mund geschlossen und meine Zähne aufgrund der schwierigen Entscheidung, vor der wir standen, fest zusammengebissen waren, hatte Strom-Toms Stimme die Lautstärke einer Megafon-Durchsage. Wie ein Tornado fegten seine Worte den Gang hinunter. Hinter mir machte Tante Hablieblieb „Psst!“, und die S-Laute schnitten wie Steakmesser in meine Trommelfelle.

				Es dauerte einige Zeit, bis wir uns trauten, die Hände wieder von den Ohren zu nehmen.

				„Was ist das?“, hauchte Omi in Zimmerlautstärke. 

				„Mit dem Schall hier drinnen stimmt was nicht“, flüsterte Tante Hablieblieb.

				„Aus was für einem Material sind die Wände denn?“, erkundigte sich Strom-Tom. Auch er hatte seine Stimme jetzt auf ein erträgliches Maß gedämpft. 

				„Sehen genauso aus wie in der Zelle“, flüsterte ich.

				Omi strich über die matt-weißen Platten. Ihr Mund formte die Worte: „Aber es fühlt sich anders an. Irgendwie weich. Wie Moos.“

				„Das ist bestimmt Polygon-Natron-Staub“, wisperte Strom-Tom.

				„Ein sogenannter Schall-Verstärker“, ergänzte Strom-Klaus in Omis Bauch. „Er wird in größeren Gebäuden eingesetzt, um die Verständigung zu erleichtern.“

				Wir starrten die matt-weißen Platten an, die auch hier wie die größere Version von Badezimmerfliesen aussahen.

				„Und warum benutzt man nicht einfach Handys?“, fragte ich vorsichtig.

				„Wegen der unbewussten Kommunikation“, antwortete Strom-Klaus vielsagend.

				„Es geht darum, seine Untergebenen zu überwachen“, wisperte Strom-Tom. „Der Chef will immer alles wissen.“

				„Ach so“, raunte ich.

				„Wir müssen einfach leise sein. Und vor allem sollten wir uns langsam mal in Bewegung setzen!“

				„Wir wissen nicht, in welche Richtung“, flüsterte ich.

				„Was steht denn zur Auswahl?“, fragte Strom-Tom leise.

				„Links und rechts.“

				„Dann gehen wir nach links.“

				„Okay“, hauchte ich.

				„Und warum nicht nach rechts?“, fragte Tante Hablieblieb

				„Die Gänge sind nach den neuesten Erkenntnissen der Wissenschaft konstruiert worden“, antwortete Strom-Tom. 

				„Ach so“, hauchte ich. Und: „Klar.“ Und hoffte, dass dies nicht das Ende der Erklärung gewesen war.

				„Menschen, die nicht wissen, welchen Weg sie gehen sollen, entscheiden sich in 92,7% der Fälle für die Richtung der dominierenden Hand“, erklärte Strom-Tom.

				„Also in 81,2% der Fälle nach rechts“, ergänzte Strom-Klaus.

				„Wenn es also einen richtigen und einen falschen Weg gibt“, führte Strom-Tom flüsternd fort, „dann sollte der rechte Weg der falsche sein.“

				„Klingt logisch“, bestätigte ich.

				Auch Omi nickte.

				„Ihr wart schon mal hier“, sagte Tante Hablieblieb. Es war nicht zu erkennen, ob es eine Frage oder Feststellung war.

				„Nein“, entgegnete Strom-Tom. „Zum Glück noch nicht.“

				„Aber  ihr wisst, wo wir sind?“

				„In der unterirdischen Festung des Chefs. Und zwar im untersten Stockwerk.“

				„In der Festung des Chefs?“, fragte ich. „Aber dann … aber dann ist hier doch bestimmt alles voll mit diesen Mini-Kameras?“

				„Das kann gut sein“, wisperte Strom-Tom. „Und deshalb gehen wir jetzt besser los!“

				Wir setzten uns in Bewegung.

				Drei Abzweigungen später flüsterte ich: „Hier geht‘s nach links.“

				„Worauf wartest du dann noch?“, grummelte Strom-Tom und hörte sich dabei irgendwie missmutig an.

				Ich wollte ihn gerade fragen, ob etwas nicht stimmt, als ein Trompetenstoß die Stille zerfetzte, in winzigkleine Stückchen zerschnitt und als Konfettiregen emporwirbelte. Ich schlug meine Hände auf die Ohren, fiel auf den Rücken und trat Löcher in die Luft. Nach einer Ewigkeit verklang die Fanfare und ließ ein helles Bimmeln in meinen Ohren zurück. Erschöpft ließ ich meine Beine auf den Boden sinken und setzte mich auf.

				„Was war das?“, fragte ich gegen die Fahrradklingel an.

				Omi und Tante Hablieblieb pressten erneut die Hände schützend auf ihre Ohren.

				„Nicht so laut!“, brummte es in meinem Bauch.

				„Strom-Tom?“, fragte ich. Das Geräusch in meinem Kopf ging in ein helles Piepen über. „Ich hör dich kaum.“

				„Nicht so laut!“, zischte Strom-Tom noch mal.

				„Was war das gerade eben?“

				Strom-Tom grummelt etwas.

				„Was?“, versuchte ich das Piepen zu übertönen.

				„Das war dein Handy!“

				„Ich hab doch gar kein Handy.“ Das Piepen wechselte jetzt in ein Pfeifen über.

				„Doch hast du. Du erinnerst dich bloß nicht mehr.“

				Ich kramte in meiner Hosentasche, zog ein Handy heraus und betrachtete irritiert das erleuchtete Display.

				„Ich hab eine E-Mail bekommen“, stellte ich fest, während in meinem Kopf ein Teekessel pfiff.

				„Von wem?“

				Unbeholfen tippte ich auf der Tastatur herum, bis sich das Programm endlich öffnete. „Nadine aus Mühltal“, las ich die Adresse des Absenders.

				„Kenn ich nicht“, erwiderte Strom-Tom.

				„Ich auch nicht.“

				„Was will sie denn?“

				„Weiß ich doch nicht.“

				„Dann guck halt nach!“

				Einige beliebige Tastendrücker später gelang es mir, die E-Mail zu öffnen.

				„Lieber Dodo, lieber Strom-Tom“, las ich vor. „Ich weiß, ihr habt mit Sicherheit wenig Zeit, aber ich habe da eine ganz, ganz wichtige Frage an euch.“

				„Woher hat die überhaupt unsere E-Mail-Adresse?“, unterbrach mich Strom-Tom.

				„Keine Ahnung“, entgegnete ich. „Ich wusste ja noch nicht mal, dass ich überhaupt eine habe.“

				„Lies weiter.“

				Ich scrollte den Bildschirm nach unten, was mir erstaunlicherweise bereits nach dem dritten Versuch gelang. 

				„… ganz wichtige Frage an euch“, setzte ich wieder an. „Und zwar: Ich sitze hier gerade auf meiner Couch und lese eure Geschichte.“ Ich stutzte. „Was denn für eine Geschichte?“

				„Jetzt lies doch endlich die Frage vor!“, blaffte Strom-Tom so laut, dass er sogar den Teekessel übertönte.

				 „Meine Frage betrifft den Strom-Tom. Im ersten Band, also bei Dodos Rückkehr, da hat er doch erzählt, dass im zweiten Band irgendwelche Platinensümpfe vorkommen. Jetzt sind wir ja schon in Band drei, aber es sind immer noch keine Platinensümpfe vorgekommen. Vielleicht könnt ihr mir darauf ja schnell eine Antwort geben, bevor es gleich richtig zur Sache geht.“

				„Das ist keine Frage“, stellte Strom-Tom fest. „Oder siehst du da irgendwo ein Fragezeichen?“

				Ich überflog die E-Mail ein weiteres Mal. „Nö …“ 

				Das Geräusch in meinen Ohren wurde zunehmend leiser. Im Gegenzug schien es sich jedoch nicht länger auf eine Klangart festzulegen und trompete, fiepte und brummte munter vor sich hin. 

				„Irgendwie kommt mir das bekannt vor: Platinensümpfe …“, flüsterte ich in das Tohuwabohu hinein.

				„Erinnerst du dich etwa?“, fragte Strom-Tom aufgeregt.

				Ich versuchte es – was durch den Spielmannszug in meinem Kopf jedoch nicht gerade erleichtert wurde. „Ich weiß nicht …“

				„Ich hab dir tatsächlich von den Platinensümpfen erzählt“, wisperte Strom-Tom. „Damals in der Telefonzelle bei den Bahnschienen. Das war allerdings gelogen. Ich wollte dir nur ein bisschen Angst machen.“

				„Warum das denn?“, fragte ich.

				„Ich kannte dich gerade mal zehn Sekunden. Ich konnte doch nicht wissen, dass du eigentlich ganz okaykay bist.“

				„Hmh“, machte ich und stellte erleichtert fest, dass sich der Spielmannszug immer weiter entfernte. „Und woher weiß diese Nadine aus Mühltal davon?“

				„Das steht da doch. Sie hat unsere Geschichte gelesen.“

				„Aber ich hab doch gar nichts aufgeschrieben!“

				„Vielleicht kommt das ja noch.“

				Ich dachte nach. Niemand sagte etwas. Ich genoss die Stille.

				„Und wie kann sie mir jetzt eine E-Mail schicken zu einer Geschichte, die ich vielleicht in der Zukunft schreibe?“, fragte ich schließlich.

				„Du musst noch vieles über Lichtwiese lernen“, war Strom-Toms knappe Antwort.

				Ich scrollte ganz nach unten in der Hoffnung, doch noch eine Erklärung zu finden. „Viele Grüße, Nadine. P.S.: Ihr habt nicht mehr viel Zeit“, las ich mit steigender Unruhe. „Der Chef weiß, dass ihr nicht  mehr in der Zelle seid.“

				„Warum liest du das denn erst jetzt vor?“, meckerte Strom-Tom. 

				„Woher sollte ich denn wissen, dass da noch was Wichtiges kommt?“

				„Wir stehen hier schon viel zu lange rum“, schaltete Tante Hablieblieb sich ein. „Los, weiter!“

				Keine fünfzig Kacheln später endete der Gang abrupt und völlig unerwartet. Für mich sogar zu unerwartet. Ich bemerkte die schüchtern glimmende Wand vor mir erst, als ich mit der Stirn dagegen knallte. Die moosartige Beschaffenheit der Platten dämpfte meinen Aufprall – dafür drückte mein erschrockener Aufschrei noch Sekunden später auf meine Trommelfelle.

				„Tschuldigung, ich hab … hab ich nicht gesehen, die Wand“, stammelte ich, während ich aufstand und meine Hose abklopfte.

				„Schon gut, mein Junge“, flüsterte Omi.

				Tante Hablieblieb schaute sich um, besah die Decke und stellte fest: „Ein Sackgasse.“

				Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.

				„Was machen wir jetzt?“, fragte ich leise.

				„Da ist keine Tür oder so was?“, meldete sich Strom-Tom zu Wort.

				„Nein, gar nichts.“ 

				„Verdammt …“, murmelte Strom-Tom.

				„Aber irgendeinen Zweck muss der Gang haben“, flüsterte ich. „Ich meine, man baut doch keinen so langen Gang, ohne dass er für etwas gut ist. Das ergibt doch keinen Sinn!“

				„Ich weiß nicht, mein Junge“, flüsterte Omi. „Hier drinnen scheint nur sehr wenig einen Sinn zu ergeben.“

				Tante Hablieblieb nickte. „Es bleibt uns nichts anderes übrig. Wir müssen zurück zur Kreuzung.“

				Die beiden wandten sich bereits zum Gehen, als ich den Knopf entdeckte. 

				„Guckt mal, dort unten!“, zischte ich. 

				Er war rot, untertassengroß und befand sich etwa auf Zehennagel-Höhe.

				„Wofür der wohl ist?“, fragte Omi.

				Ich kniete mich vor ihn. Das rote Plastik grinste mich herausfordernd an.

				„Wir sollten uns sehr genau überlegen, ob wir ihn drücken“, flüsterte Tante Hablieblieb.

				Sie hatte recht. Doch leider bohrte sich mein Zeigefinger da bereits genussvoll in die Wölbung, und der Knopf versank mit einem hellen Klicken in seiner Umrandung.

				„Tschuldigung … ich konnte einfach nicht widerstehen.“

				Einige Sekunden lang passierte überhaupt nichts. Angespannt starrten wir in das dunkle Loch, in dem der Knopf verschwunden war.

				„Er hat wieder irgendwo draufgedrückt, richtig?“, fragte Strom-Tom mit einem Seufzen. 

				„Bei roten Knöpfen bin ich einfach machtlos“, flüsterte ich.

				Ein Piepen ertönte. Es war nicht besonders laut, dafür aber umso durchdringender. Ein Brummen gesellte sich dazu und die rote Umrandung, in welcher der Knopf verschwunden war, rutschte nach unten und verschwand ihrerseits im Boden. Ich brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass sich nicht die Umrandung bewegt hatte, sondern vielmehr die komplette Wand mit rasender Geschwindigkeit nach unten glitt. Ein erschrockener Blick zur Decke zeigte jedoch, dass sich diese keinen Zentimeter bewegt hatte. Abwechselnd Wände und Decke anstarrend, versuchte ich zu verstehen, was gerade vor sich ging.

				„Das ist ein Aufzug!“, löste Tante Hablieblieb schließlich das Rätsel. „Wir sind in einem riesigen Aufzug!“

				Die Wände rasten immer schneller an uns vorbei. Ich bekam ein komisches Gefühl im Magen und fragte mich, ob sich Strom-Tom übergeben hatte.

				„Der ganze Gang ist ein einziger Fahrstuhl“, murmelte Omi. „Wer baut so was nur?“

				„Und vor allem, wofür?“, flüsterte Tante Hablieblieb.

				Ich legte meine Hand auf meinen Bauch und setzte mich auf die weichen, glatten Platten.

				

			

		

	
		
			
				Da kommt etwas!

				

				Die vorbeiziehenden Wände wurden immer dunkler, bis sie schließlich beinahe schwarz waren. Der lange Gang, der eigentlich ein Aufzug war, hielt mit einem Rucken an.

				„Er hat angehalten“, flüsterte ich, obwohl es offensichtlich war, doch ich musste einfach etwas flüstern. Ich stutzte. 

				Ich räusperte mich. 

				Ich sagte zaghaft: „Hallo?“

				Kein Donnerhall fuhr auf uns herab, kein Dröhnen presste unsere Trommelfelle nach ihnen. 

				„Die Akustik ist wieder normal“, sagte Tante Hablieblieb.

				In der Ferne erklang ein lautes Zischen, als habe jemand den Verschluss einer gut geschüttelten Flasche Selter aufgedreht. Angestrengt starrten wir den Gang hinunter. Obwohl weiterhin ein Glimmen von den Platten ausging, hatte sich die Sicht durch ihre dunkle Färbung doch stark verschlechtert. In etwa dreißig Metern Entfernung verschwand alles in grauem Nebel.

				„Was war das?“, fragte Omi.

				Ein Sprudeln ertönte. Ein Gurgeln gesellte sich dazu. Eine eiskalte Zitronenbrause, die in ein hohes Glas mit Strohhalm gegossen wird.

				„Ich hab Durst“, sagte ich.

				„Da kommt etwas“, sagte Tante Hablieblieb und trat einen Schritt zurück.

				Es war ein Rauschen. Ein helles, durchdringendes Rauschen.

				„Das ist Wasser!“, rief Omi.

				„Wo ist Wasser?“, fragte Strom-Tom, der es plötzlich mit der Angst zu tun bekam.

				Dann sahen wir es. Eine schienbeinhohe Miniwelle rollte heran, umspülte unsere Füße und klatschte hinter uns gegen die Fahrstuhlwand.

				„Wo ist Wasser?“, rief Strom-Tom noch einmal.

				„Keine Sorge“, sagte ich. „Das war nur eine ganz kleine Welle. Die ging mir nicht einmal bis zum –“

				„Es steigt!“, unterbrach Tante Hablieblieb meine Beruhigungsversuche.

				„Es steigt?!“, jaulte Strom-Tom in meinem Bauch.

				Ich spürte, wie meine Oberschenkel nass wurden und zog mein Handy aus der Hosentasche. „Ja, etwas … anscheinend …“

				„Wir müssen hier raus!“ Mit hektischen Blicken suchte Omi die Decke nach einem Ausgang ab. Aber dort war nichts. Keine Luke, keine Tür, noch nicht einmal ein Knopf.

				„Das ist nicht gut“, zeterte Strom-Tom. „Das ist überhaupt nicht gut!“

				„Überhaupt nicht gut!“, stimmte ihm Strom-Klaus zu.

				„Vielleicht auf der anderen Seite des Fahrstuhls“, sagte ich, während lauwarmes Wasser meinen Bauchnabel flutete. „Am anderen Ende muss es einen Ausgang geben.“

				„Das schaffen wir nicht.“ Tante Hablieblieb schüttelte den Kopf. „Das schaffen wir niemals …“

				„Das hört bestimmt gleich auf“, sagte ich, doch meine Stimme zitterte. Nasse Baumwolle umschlang meine Brust. 

				„Egal, was passiert“, rief Strom-Tom, „halt den Mund geschlossen!“

				Ich wartete, bis das Wasser mein Kinn erreichte hatte, bevor ich in Panik ausbrach. 

				„Ich … ich kann nicht schwimmen!“, schrie ich einige Male. Dann verschwand der Boden unter meinen Zehenspitzen. Ein kräftiger Schluck Wasser flutete meine Speise- und Luftröhre. Ich hustete und würgte, und strampelte wild mit Armen und Beinen, während ich versuchte, meine Nasenlöcher über Wasser zu halten.

				„Ganz ruhig, mein Junge!“, rief Omi, die jetzt neben mir trieb. „Ganz ruhig, du wirst nicht ertrinken!“ 

				Sie steckte ihre Hände unter meine Achseln und hielt mich über Wasser wie beim Babyschwimmen. Ihre Kraft erstaunte mich so sehr, dass ich für einen Moment sogar meine Panik vergaß. Allerdings nur so lange, bis der graue Nebel vor uns plötzlich schwarz wurde und Platte für Platte die Dunkelheit näher kam.

				„Wir werden alle sterben!“, schrie ich in die Schwärze um uns herum. Und dann gleich noch mal: „Wir werden alle sterben!“, weil sich unsere Situation trotz meines panischen Geschreis kein Stück verbessert hatte. Als ich mit meiner Stirn gegen die Decke stieß, war ich endgültig davon überzeugt: Niemand würde diesen Aufzug lebend verlassen. Ich hörte auf zu schreien und verfiel stattdessen in aufgeregte Schnappatmung. Etwa ein Dutzend schneller Atemzüge später sagte Tante Hablieblieb: „Ich glaube, es hat aufgehört.“

				Wir lauschten in die Finsternis. Kein Sprudeln mehr, kein Rauschen. Nur ein leises Schwappen und mein aufgeregtes Schnaufen.

				„Ja“, keuchte Omi. „Das Wasser steigt nicht mehr“

				„Strom-Tom“, hechelte ich zwischen zwei Atemzügen. „Wir brauchen Licht!“

				Ein Kitzeln durchfuhr meinen Körper, und warmes Licht tanzte über die Fahrstuhldecke. Unbeholfen rollte ich mein T-Shirt hoch. Der Lichtschein wurde stärker und färbte sich rötlich. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich mich um. Der Gang war auf einen zwanzig Zentimeter hohen Streifen zusammengeschrumpft. Der Rest war Wasser. Ich versuchte, nach unten zu schauen, doch mir lief jedes Mal Wasser in die Nase. Ich würgte, schluckte und prustete.

				„Wir schwimmen zum anderen Ende“, verkündete Tante Hablieblieb. „Dort muss es einen Ausgang geben!“

				„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, sagte ich.

				„Halt dich an mir fest“, entgegnete Tante Hablieblieb. „Ich zieh dich.“

				„Wartet!“, rief Omi plötzlich. „Da im Wasser … da ist etwas! Ein Schatten. Ein großer, dunkler Schatten.“

				„Wo denn?“, fragte ich und starrte an meinen Nasenflügeln vorbei auf die Wasseroberfläche. Alles dort war ein großer, dunkler Schatten.

				„Da ist etwas“, beharrte Omi. „Ich spüre es.“

				„Ich tauch mal unter“, sagte Tante Hablieblieb. 

				Ein Platschen folgte ihrer Ankündigung.

				„Was soll da denn sein?“, fragte ich Omi. „Im Fahrstuhl war doch niemand außer uns.“

				Sie antwortete nicht. Sie schwamm auf der Stelle, eine Hand noch immer unter meine Achsel geklemmt, und starrte in die Dunkelheit. Sie schwamm erstaunlich gut für ihr Alter. Meine Beine brannten. 

				Tante Hablieblieb tauchte wieder auf und schnappte nach Luft.

				„Es ist ein Fisch!“, stieß sie hervor. „Eine riesige Muräne! Ihr Kopf ist so breit wie der Aufzug! Wir sind  verloren!“

				„Aber das kann doch gar nicht sein“, hielt ich dagegen und versuchte mich an den Biologie-Unterricht zu erinnern. „Was hat denn eine Muräne in einem Aufzug verloren? Das ist gar nicht ihr natürlicher Lebensraum!“

				Doch die Realität ließ sich nicht wegdiskutieren. Zumindest nicht dieses Mal. Kalte, tote Augen blitzten auf. Ein langgezogenes Maul schälte sich vor uns aus der Dunkelheit. Es war groß wie ein Scheunentor. Es öffnete sich und präsentierter zwei Reihen scharfer Zähne. Jeder von ihnen so groß wie mein Unterarm. Ich trat hektisch ins Wasser, bis mein Rücken gegen die Wand stieß. In wilder Panik hämmerte ich gegen die Platten und schrie um Hilfe. Die Muräne kam näher. Omi trieb noch immer an derselben Stelle. Der riesige Kopf war jetzt direkt vor ihr.

				„Omi!“, schrie ich. „Pass auf!“

				Es war zu spät. Etwas zog Omi unter Wasser, und dann war sie einfach verschwunden. Auch Tante Hablieblieb war nirgends zu sehen. Ich hörte auf zu treten, hörte auf zu hämmern. Plötzlich war ich ganz ruhig. Ein Sog erfasste meine Beine und ich schloss die Augen.

				

			

		

	
		
			
				Sightseeing-Tour der besonderen Art

				

				Als ich wieder zu mir kam, lag ich zusammengerollt auf kaltem Metall. Meine Kleidung klammerte sich frierend an meinen Körper. Das Wasser war verschwunden. Vorsichtig tastete ich meine Gliedmaßen ab. Es schien noch alles dran zu sein. Kein Arm oder Bein war den scharfen Muränenzähnen zum Opfer gefallen. Ich schlug die Augen auf. Es machte keinen Unterscheid. Die Schwärze hinter meine Augen tauschte lediglich mit der davor. Es war so dunkel, dass ich meine Hand nicht sehen konnte, sogar als ich sie mir gegen die Nase presste. Irgendwo in der Finsternis hustete und keuchte jemand.

				„Omi?“, fragte ich aufgeregt. „Omi, bist du das?“

				„Nein“, sagte Tante Hablieblieb und hustete. „Ich bin‘s.“

				„Ist Omi irgendwo bei dir?“

				„Ich … ich bin hier“, sagte Omi schwach.

				Auf allen Vieren krabbelte ich in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Meine Finger ertasteten den rauen Saum einer Küchenschürze. „Omi! Geht es dir gut?“

				„Ja, Dodo, es geht schon.“ Sie wollte mir tröstend über den Kopf streichen, setzte jedoch zu tief an und patschte mir stattdessen ihre Handfläche ins Gesicht. „Mach dir keine Sorgen.“

				„Wo sind wir?“, fragte ich und rieb meine Wange.

				„Es gibt eigentlich nur zwei Orte, an denen wir uns befinden können“, sagte Tante Hablieblieb. „Entweder auf den ewigen Wasserrutschen – oder im Bauch der Muräne.“

				„Wenn ich korrigieren dürfte ...“, meldete sich plötzlich eine Stimme. 

				Meine Überraschung hielt sich in Grenzen. Wenn ständig von irgendwoher seltsame Stimmen erklingen, gewöhnt man sich früher oder später daran. Anscheinend wartete die Stimme auf eine Antwort, also sagte ich: „Ja … klar …“

				„Sie befinden sich nicht auf den ewigen Wasserrutschen“, stellte sie im sachlichen Ton fest. „Und ich bin keine Muräne.“

				„Was … was bist du dann?“

				„Ein Tierisch-Gesteuertes-Cyber-U-Boot. Kurz: TGC-U-Boot. Willkommen in Dunkelstadt! Willkommen an Bord, die Herrschaften!“ Es klang so, als könnten wir von Glück reden, gefressen worden zu sein. „Wir beginnen jetzt mit der Sightseeing-Tour. Licht an!“

				Mit einem Knacken schaltete sich die Deckenbeleuchtung ein. Das Innere des U-Boots war nicht besonders groß. In der Mitte des Raums waren Rücken an Rücken zwei Sitzreihen installiert, die Blick auf die kahlen Wände boten, welche wie Boden und Decke aus schwarzem Metall bestanden. Omi wischte sich mit der Küchenschürze über die Stirn. Anschließend betrachtete sie den Stoff zwischen ihren Fingern.

				„Du blutest ja!“, rief ich erschrocken.

				Omi winkte ab. „Halb so schlimm … Ich hab mir nur den Kopf gestoßen.“ Sie sah auf. „An diesem Metallding da.“

				„Darf ich korrigieren?“, schaltete sich das U-Boot ein.

				„Was ist denn?“, fragte ich.

				„Darf ich korrigieren?“, fragte das U-Boot wieder.

				„Ja, bitte!“ 

				„Das ist kein Metallding. Die Dame hat sich den Kopf am Notausgang gestoßen.“

				Beim Wort Notausgang ruckte drei Köpfe herum und sechs Augen starrten auf den Metallhebel, der scheinbar völlig willkürlich aus der Wand ragte. Ich war der Erste, der aussprach, was wir alle dachten: „Na, dann sollten wir den gleich mal ausprobieren!“

				„Davon würde ich abraten“, empfahl das U-Boot mit leichter Hochnäsigkeit.

				„Und warum?“, fragte ich, als klar war, dass wir es ohne Nachfragen nicht mehr erfahren würden.

				„H2O“, lautete die Antwort.

				„H2O?“, fragte Omi.

				„Richtig“, bestätigte das U-Boot. „Wasser. Flüssige Materie. Gut zum Trinken, schlecht zum Atmen.“

				„Wir sind unter Wasser?“, fragte ich.

				„Ich bin ein U-Boot“, entgegnete das U-Boot und ergänzte dann: „Werfen Sie doch mal einen Blick aus dem Fenster.“

				Erneut glotzten wir den kahlen Stahl an.

				„Da sind keine Fenster“, sagte ich.

				„Oh, ich bin heute schon wieder so vergesslich“, seufzte das U-Boot. „Aktiviere Fenster.“

				Auf beiden Längsseiten glitten die Metallwände nach oben und gaben die Sicht auf eine riesige Unterwasserwelt frei. Ein erstauntes Raunen ging durch unsere kleine Gruppe. Die bunten Korallen waren in notenschlüsselartigen Mustern angeordnet, die Felsen glichen geometrischen Formen und die langen Gräser der Pflanzen wogten in einem festen Rhythmus hin und her, als würden sie uns zuwinken. Alles wirkte zu genau arrangiert, um natürlich gewachsen zu sein. Wir befanden uns in einem riesigen Aquarium.

				„Hübsch“, sagte Omi. 

				„Nicht wahr?“, entgegnete das U-Boot zufrieden. „Auf der rechten Seite sehen Sie nun die unglaublichen Display-Outplay-Produktions-Anlagen, sowie die Kantine der königlichen Burner.“

				Erst jetzt richtete ich meinen Blick auf den Hintergrund. Er glich einer Mischung aus der Instrumententafel eines Jumbo-Jets und einem Glücksspiel-Automaten. Überall blinkten und flimmerten Lichter. Dazwischen schwirrten kleine rundliche Gestalten durchs Wasser.

				„Was bauen diese Wesen denn da?“, fragte ich.

				„Ich korrigiere“, kündigte das U-Boot an. „Burner, nicht Wesen.“

				„Ja, gut … also, was bauen diese Burner da?“

				„Display-Outplays.“ Das U-Boot machte eine Pause und fügte dann mit süffisanter Stimme hinzu: „Wie der Name Display-Outplay-Produktions-Anlage bereits vermuten ließe. Die Burner beginnen ihre Arbeit pünktlich um sechs Uhr morgens und beenden sie um fünf Minuten vor sechs. Ebenfalls morgens.“

				„Sie haben nur fünf Minuten Zeit, um zu essen?“, fragte Omi, während ich noch mit Rechnen beschäftigt war.

				„Korrigiere“, tat das U-Boot das, was es scheinbar am Besten konnte. „Die Burner essen nicht. Sie sind Roboter. Die Kantine fungiert nur als Motivation.“

				„Aber wenn sie doch sowieso nichts essen …“, setzte ich an.

				„Das ist ja unfair!“, unterbrach Omi aufgebracht.

				Das U-Boot antwortete nicht. Anscheinend gab es an der Aussage nichts zu berichtigen.

				„Und wofür benötigt man diese Display-Outplays?“, erkundigte sich Tante Hablieblieb.

				„Für nichts“, entgegnete das U-Boot.

				„Wie, für nichts?“, fragte ich.

				„Display-Outplay erfüllen keinen Zweck. Sie sind völlig nutzlos.“

				„Und warum werden sie dann überhaupt gebaut?“, fragte Omi.

				„Damit die Burner arbeiten.“

				„Das ist doch totaler Schwachsinn!“

				Wieder erwiderte das U-Boot nichts.

				„Wenn Sie jetzt bitte alle nach links schauen würden“, sagte es nach einer Weile und wartete, bis alle auf die gegenüberliegende Seite der Kabine gegangen waren. „Hier sehen Sie die romantischen Gartenanlagen des hochfürstlichen Adels.“

				Wir drückten uns die Nasen an der Glasscheibe platt. 

				„Wo denn?“, fragte Omi.

				„Direkt vor ihnen.“

				Nach einiger Zeit des ergebnislosen Suchens kam ich zu dem Ergebnis, dass die Gartenanlagen entweder sehr klein waren oder sie direkt hinter einer grauen Felswand lagen, aus deren Spalten und Löchern schwarzes, klebriges Glibberzeug quoll.

				„Unter romantisch stelle ich mir aber etwas anderes vor“, sagte Omi.

				„Das ist Schwer-Öl-Paste“, verkündete das U-Boot, als handele es sich dabei um eine allgemein anerkannte Köstlichkeit. „Sie ist schwerer als Wasser. Deshalb fließt die so verführerisch das Metall-Gestein hinab.“

				„Wo genau bringst du uns eigentlich hin?“, schaltete sich Tante Hablieblieb ein.

				„Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten.“

				„Weil es ein Geheimnis ist?“, fragte ich.

				„Nein. Weil ich so nicht programmiert wurde. Meine Bewegungen sind durchgängig instinktgesteuert.“

				„Aber … du bist doch ein Computer.“

				„Ich bin ein TGC-U-Boot“, berichtigte das U-Boot und war wieder voll in seinem Element. „Ein Tierisch-Gesteuertes-Cyber-U-Boot. Programmiert auf tierische Verhaltensweisen. Ich schwimme. Ich sehe. Ich fresse. Ich fresse, was ich sehe, wenn ich schwimme.“

				„Ich verstehe“, sagte ich, obwohl das genaue Gegenteil der Fall war, seitdem ich das letzte Mal das Bewusstsein verloren hatte. Trotzdem kam mir eine Idee. „Sag mal, U-Boot, kannst du uns eigentlich noch mehr zeigen? Noch mehr … romantische Plätze?“

				„Selbstverständlich. Ich kann euch alles zeigen. Ich kann euch an jeden Ort bringen.“

				„Auch einen Ort außerhalb von Dunkelstadt?“, fragte ich vorsichtig.

				„Selbstverständlich, der Herr“, bestätigte das U-Boot und ergänzte dann: „Aber leider nur auf dem Luftweg.“

				„Wie praktisch, dass wir in einem U-Boot sitzen“, seufzte Omi und wandte sich ab. Eigentlich war sie keine zynische Person. Wahrscheinlich tat ihr der Kopf weh.

				„Also kannst du uns doch nicht aus Dunkelstadt herausbringen?“, fragte ich. 

				„Korrigiere“, entgegnete das U-Boot. „Ich kann euch an jeden beliebigen Ort bringen.“

				Ich dachte einen Moment lang nach, gab es dann auf und sagte: „Hä?“

				„Wie kannst du uns hier rausbringen?“, versuchte Tante Hablieblieb ihr Glück.

				„Ich kann fliegen“, verkündete das U-Boot nicht ohne Stolz.

				„Aber du bist ein Boot“, stellte Tante Hablieblieb fest. „Ein Unterwasserboot.“

				„Ich kann fliegen“, beharrte das U-Boot.

				„Du kannst wirklich, also richtig durch die Luft, fliegen?“, fragte ich, um jeglichen Missverständnissen vorzubeugen.

				„Korrekt, der Herr.“

				„Ja, gut.“ Ein kurzes Lachen sprudelte in mir empor. „Dann flieg uns mal hier raus, du fliegendes U-Boot!“

				„Gerne, die Herrschaften. Bitte schnallen Sie sich an. Zehn Sekunden bis zum Countdown.“

				„Warte doch mal“, sagte ich. „Nicht so schnell!“

				„Neun“, entgegnete das U-Boot. 

				„Wir haben dir doch noch gar nicht gesagt, wo wir genau hinwollen.“

				„Acht“, erwiderte das U-Boot ungerührt.

				Wir beeilten uns, auf der Sitzreihe Platz zu nehmen.

				„Wo ist denn der Gurt?“ Hektisch untersuchte Omi die Armlehnen.

				Ich griff unter meinen Sitz und tastete umher, fand jedoch nichts.

				„Wie sollen wir uns denn anschnallen?“, fragte Omi. Ein Anflug von Panik lag in ihrer Stimme.

				„Das brauchen wir doch gar nicht“, sagte ich, kniete mich auf den Boden und spähte unter die Sitzreihe.

				„Sieben“, sagte das U-Boot.

				„Entschuldigung“, meldete sich Tante Hablieblieb zu Wort. „Wo genau befinden sich denn die Sicherheitsgurte?“

				„Fünf“, antwortete das U-Boot.

				Ich sah auf. „Fünf?“

				„Drei“, erwiderte das U-Boot.

				„Brechen Sie den Countdown ab!“, rief Tante Hablieblieb. 

				„Zwei.“

				„Schnell, Dodo! Setz dich hin!“ Omi zog mich zurück auf den Sitz.

				„Eins.“

				Mit beiden Händen umklammerte ich meine Armlehnen und überlegte fieberhaft, ob die bei Notlandungen empfohlene Sitzposition nicht vielleicht auch bei überraschenden U-Boot-Starts hilfreich sein könnte.

				„Null.“

				Es entstand eine lange Pause.

				„Die zehn Sekunden bis zum Countdown sind rum“, verkündete das U-Boot schließlich. „Nun folgt der Countdown.“

				Ich atmete erleichtert auf und versuchte, meinen Körper zu entkrampfen,

				„Ich dachte, wir starten schon …“, stöhnte Tante Hablieblieb.

				„Ich auch …“, sagte Omi und sackte merklich in sich zusammen. „Also, wo sind denn jetzt die Sicherheitsgurte?“

				Anstelle einer Antwort zählte das U-Boot zügig aber völlig unaufgeregt von drei auf eins runter und verkündete: „Start erfolgt!“

				Die Beschleunigung drückte uns in die Sitze und das Blut aus meinem Kopf. Einen Großteil der Zeit verbrachte ich damit, abwechselnd zu schreien und mich darüber zu wundern, noch immer auf meinem Platz zu sitzen. Die Wechselphasen zwischen Schreien und Wundern wurden von kurzen Augenblicken der Bewusstlosigkeit markiert – bis plötzlich ... 

				

				

			

		

	
		
			
				Der fiese Cliffhanger

				

				Ein heftiger Schlag erschütterte das U-Boot, und ich purzelte über den Metallboden. Nirgends gab es eine Möglichkeit, sich festzuhalten Wie Flipperkugeln flogen wir umher. Oben, unten, links und rechts tauschten wir einige Male schnell hintereinander die Plätze. Vor den Aussichtfenstern spritzten riesige Sandfontänen empor. Ein weiterer Schlag traf uns und schleuderte mich gegen die Wand. Dann war es endgültig vorbei. Stille kehrte ein. Der Rumpf des U-Boots ragte steil empor. Das Heck war vollständig abgerissen. Dahinter war nur Licht. Ich blinzelte in die gleißend helle Sonne. 

				Omi lag links von mir. Ihre Stirn blutete wieder. „Bist du verletzt?“, fragte sie und versuchte sich aufzurichten.

				Jeder Quadratzentimeter meines Körpers fühlte sich an, als wäre er durch den Fleischwolf gedreht worden. Es war unmöglich festzustellen, ob ich ernsthaft verletzt war, also sagte ich: „Nein, ich … ich bin in Ordnung.“

				„Wo sind wir?“, fragte Tante Hablieblieb. Sie lag verkeilt unter den beiden Sitzreihen.

				Omi sah nach draußen. „In der Wüste. In einer riesigen, endlosen Wüste.“

				Ich rappelte mich auf und lehnte mich gegen die Wand. Mein gesamter Körper pochte vor Schmerzen. Doch etwas war anders. Ich betastete meinen Bauch. 

				„Was hast du?“, fragte Omi.

				„Strom-Tom …“, sagte ich. „Ich kann Strom-Tom nicht mehr spüren.“

				„Wie meinst du das?“, fragte Tante Hablieblieb, die inzwischen unter den Sitzreihen hervorgekrabbelt war.

				Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte. Stattdessen drückte ich weiter auf meinem Bauch herum. Es fühlte sich anders an. Weicher. Als wäre die Spannung verlorengegangen. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich fühlte mich leer.

				„Nein … das darf nicht sein!“

				„Mein Junge, was ist mit dir?“ Omi sah mich besorgt an. 

				Eine Träne lief mir über die Wange. „Ich glaube … ich glaube, Strom-Tom ist tot.“

				

				

			

		

	
		
			
				Band 4 

				Dodos Reise

				

			

		

	
		
			
				In der Wüste

				

				Ja, ihr habt im letzten Band richtig gelesen: Strom-Tom ist tot. 

				Ich wünschte, ich hätte euch dieses traurige Ereignis ersparen können, aber es gehört nun mal zu meiner Geschichte. Und ihr wollt doch die ganze Wahrheit erfahren, oder? Na, dann erzähle ich am besten mal weiter. 

				

				Wir standen im Schatten des zerbrochenen U-Boot-Rumpfs. Die Wüste erstreckte sich bis zum Horizont. Weiß glühender Sand, der sich hier und da zu hohen Dünen auftürmte. Sonst nichts. Nur der Sand, die Hitze und die Sonne. Ich fühlte mich leer. Strom-Tom war weg. Er war tot. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. 

				„Wo sind wir?“, fragte Omi.

				Sie hatte dies bereits einige Male zuvor gefragt. Wieder antwortete niemand.

				„So ein fliegendes U-Boot müsste doch ein Notruf-Signal haben“, sagte Tante Hablieblieb stattdessen. „Etwas, das nach dem Absturz automatisch gesendet wird, so dass die Retter wissen, wo sie suchen müssen. Versteht ihr?“

				„Wenn jemand kommt“, sagte ich, „dann bestimmt nicht, um uns zu retten.“

				Tante Hablieblieb nickte langsam und wischte sich über die Stirn. Ich wunderte mich, dass Marmor schwitzen konnte. 

				„Wir müssen hier weg“, sagte Omi.

				Damit war es beschlossen. Wir traten hinaus ins gleißende Licht. Wie neugeborene Hundewelpen stolperten wir mit zusammengekniffenen Augen um das Wrack herum. Ich atmete Flammen. Mein Kopf blähte sich auf wie ein Heißluftballon. Der Bug des U-Boots hatte sich wie eine Pfeilspitze in den Boden gerammt. Eine Stecknadel im Sandstrand.

				Ratlos sahen wir uns um. In der Ferne flirrte und flimmerte die Hitze.

				„Von dort oben kann man bestimmt mehr sehen.“ 

				Tante Hablieblieb zeigte zu den Resten des Hecks hinauf und sah dann mich an. 

				Es dauerte einige Sekunden, bis ich verstand. Wortlos ging ich zum Bug hinüber und bestieg das Dach. Die Steigung war glücklicherweise nicht so steil, wie ich angenommen hatte, dafür besaß das Metall die Temperatur eines gut vorgeheizten Backblechs, so dass ich gezwungen war, wie ein Trapezkünstler vorwärts zu balancieren. Als ich das Ende erreicht hatte, schirmte ich meine Augen ab und sah mich um.

				„Und?“, rief Tante Hablieblieb.

				„Ja …“, sagte ich. Und: „Tja …“

				Die Wüste war, wie Wüsten nun einmal sind. Sandig, kahl und unendlich. Zumindest hatte es von hier oben den Anschein.

				„Kannst du irgendwas erkennen?“

				Ich schüttelte den Kopf und bereute es sogleich. Meine Wangen brannten, als hätte ich Tabasco-Sauce als Aftershave benutzt. „Nein … nichts“, sagte ich und presste meine Handflächen gegen die Wangen, was jedoch auch nicht half.

				„Dann komm wieder runter, mein Junge“, sagte Omi. „Sonst fällst du nachher noch und brichst dir was.“

				Ermutigt von Omis Worten, machte ich mich an den Abstieg. Als ich wieder Sand unter den Schuhen hatte, durchsuchten wir das Wrack. Tante Hablieblieb verglich die Außen- und Innenlänge des U-Boots und kam zu dem Ergebnis, dass es am Bug einen weiteren Raum geben müsste. Ich tastete jede Kontur und Vertiefung der Wand ab, bis sich, von einem Zischen begleitet, eine kleine Kammer öffnete, in der wir fünf große Flaschen Brause und etwa einhundert Tüten Popcorn fanden. Omi beschwerte sich kurz, dass es nur süßes Popcorn gab, aber davon abgesehen, waren wir alle sehr glücklich darüber, mindestens noch einen Tag länger leben zu dürfen. Wir aßen und tranken. Der Zucker machte uns unruhig und aufgekratzt, und obwohl keiner von uns so recht wusste, in welche Richtung wir gehen sollten, wären wir wahrscheinlich bald aufgebrochen, wenn nicht plötzlich die Dämmerung eingesetzt hätte. 

				Die Sonne sank schnell. Mit dem Licht verschwand auch die Wärme. Die Erleichterung darüber hielt jedoch nur so lange, bis die Temperaturen den Gefrierpunkt unterschritten. Zitternd drängten wir uns im Bauch des Wracks zusammen, während draußen der Wind heulte. Aber da waren noch andere Geräusche. Ein Schnappen, ein Klacken, ein Flappen.

				„Heute Nacht bleiben wir hier“, sagte Tante Hablieblieb. „Und sobald es hell ist, gehen wir in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Dorthin, wo das U-Boot das Wasser verlassen hat. Vielleicht gibt es dort eine Stadt. Zumindest irgendwelche Behausungen.“

				„Sie werden uns wieder einsperren“, bibberte Omi.

				Tante Hablieblieb hauchte in ihre Hände, und ich wunderte mich, dass Statuen frieren konnten.  „Besser, als hier zu sterben.“

				Dagegen gab es nichts einzuwenden. 

				Irgendwann schlief ich ein.

				„Dodo! Wach auf!“ Omi kniete vor mir und rüttelte aufgeregt an meinen Schultern. „Schnell, wach auf! Dodo!“

				Meine Zunge löste sich von meinem Gaumen mit einem trockenen Schmatzen. „Was … was ist los?“

				„Tante Hablieblieb!“, rief Omi viel zu laut. „Tante Hablieblieb ist weg! Sie haben sie geholt!“

				„Was? Wer?“ Ich riss die Augen auf. Draußen war es bereits hell. Ich fühlte mich wie im Backofen. „Wer hat Tante Hablieblieb geholt?“

				„Dieses Wesen!“ In Omis Gesicht spiegelte sich nackte Angst. „Da war dieses Wesen!“

				„Ganz ruhig, Omi.“ Ich setzte mich auf und griff nach ihren Händen, die noch immer auf meinen Schultern lagen. „Was genau ist passiert?“

				Omi fixierte einen Punkt unterhalb meines Kinns. Sie zitterte. „Wir waren schon wach. Und es … es war so heiß hier drinnen. Also sind wir hinausgegangen. Wir wollten uns nur ein wenig umsehen.“

				„Warum habt ihr mich nicht geweckt?“

				„Ich …“ Omi bewegte langsam ihren Kopf hin und her. „Ich dachte, es wäre besser, dich noch etwas schlafen zu lassen. Es ist so viel passiert.“ Sie sah mich an. Ihre Augen glänzten. „Wir sind ja auch gar nicht weit weg gegangen! Nur bis zur nächsten Düne!“

				„Und dann?“

				„Tante Hablieblieb schlug vor, auf die Düne zu klettern, um sich noch einmal umzusehen, bevor wir uns auf den Weg machen. Und dann … dann war da dieses seltsame Geräusch. Ein tiefes Brummen, als wenn ein Schwertransporter vorm Haus vorbeifährt. Wir haben uns noch gefragt, was das sein könnte. Das Brummen wurde immer lauter, und dann war auf einmal klar, dass es von unten kam. Dass sich unter uns im Sand etwas bewegte. Es waren Tentakel. Lange, pelzbedeckte Tentakel. Sie schossen plötzlich aus dem Boden heraus.“ Omi stockte. Eine Träne verließ ihr Auge und verschwand gleich darauf in einer tiefen Falte. „Zwei von ihnen haben Tante Habliebliebs Bein erwischt und sie hinuntergezogen. Hinunter in den Sand. Es gab nichts, was ich tun konnte. Ich bin einfach weggelaufen.“  

				„Und das …“ Ich zeigte auf das helle Rechteck am Ende des Wracks. „Das ist dort draußen passiert?“

				Sie nickte.

				Ich stand auf. „Zeig mir die Stelle.“

				Omi sah zu mir auf. „Wir können da nicht raus, mein Junge! Hast du mir denn nicht zugehört? Diese Dinger, diese Tentakel -“

				„Ich weiß“, unterbrach ich sie. „Aber wir müssen nach ihr suchen. Wir können Tante Hablieblieb nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.“

				Wieder nickte Omi. Dann stand sie auf.

				Wir stiegen aus dem U-Boot und kletterten an einer breiten Metallstrebe, die wie eine Leiter bis zum Sand hinunterreichte, nach unten. Morgens spendete das Wrack noch keinen Schatten. Die Sonne empfing uns mit klebrig-feuchten Armen. Ich schwitzte Brause.  

				„Dort vorne.“ Omi wies auf eine der großen Düne zu unserer Linken. 

				Der Sand war lockerer als am Vortag. Bei jedem Schritt versanken meine Turnschuhe bis zu den Schnürsenkeln. Immer wieder blieben wir stehen und lauschten. Es waren keine fünfzig Meter bis zur Düne, doch es kam mir vor wie ein Marathon.

				„Hier war es“, sagte Omi leise, und wir blieben stehen.

				Ich suchte den Boden ab, fand jedoch nichts. Keine Spur von Tante Hablieblieb, keine Spuren von irgendwelchen Tentakeln. Ich wischte mir über die Stirn und fragte mich, ob meiner Omi die Hitze nicht noch mehr zusetzte als mir. Aber selbst wenn sie sich das alles nur eingebildet hatte, wo war dann Tante Hablieblieb?

				„Und jetzt?“, fragte Omi.

				Ich hob die Schultern. Dann hörten wir das Brummen. Ein schwerer LKW raste heran. Irgendwo unter uns. Der Sand um meine Turnschuhe kam in Bewegung, rieselte Richtung Fersen. Unsere Zeit lief ab. Ich packte Omis Hand, und wir rannten davon. Das Brummen mündete in einem aufgebrachten Fauchen, ein Sandschauer ging auf uns nieder, und Omi riss meinen Arm mit solcher Kraft zurück, dass ich sie beinahe losgelassen hätte. Ich wirbelte herum und griff auch mit der zweiten Hand nach ihr. An der Stelle, an der wir gerade eben noch gestanden hatten, klaffte jetzt ein Loch, aus dem ein halbes Dutzend rostbrauner, pelziger Tentakel ragten, die blindlings um sich schlugen. Nur einer der Tentakel hatte bereits gefunden, wonach er gesucht hatte und zerrte Omi – mit mir als Anhang – in Richtung Krater. Ich stemmte meine Schuhe in den tiefen Sand und versuchte mit aller Kraft, Omi von den fleischfarbenen Saugnäpfen loszureißen. 

				„Es hat mein Bein!“, schrie Omi immer wieder. „Es hat mein Bein!“

				Ich hingegen hatte mich für „Halt meine Hand fest, halt meine Hand fest!“ entschieden. 

				Weder ihr noch mein Geschrei half. Stück für Stück rutschten wir näher an den Abgrund heran. In der Tiefe erkannte ich jetzt ein weit aufgerissenes Maul und ein Paar schwarze Knopfaugen, die in einer anderen Situation mit Sicherheit die Bezeichnung niedlich verdient hätten. Ein Kraken-Orang-Utan, dachte ich voller Panik und es gelang mir, Omi wieder ein Stück zurückzuziehen. Dann erwischte ein zweiter Tentakel ihre Hüfte.

				„Lass mich los“, rief Omi. „Es wird uns sonst beide hinabziehen.“

				„Niemals! Ich lass dich nicht gehen!“

				„Lass los.“ 

				Sie öffnete ihre Hand. Ich versuchte, sie festzuhalten. Ich presste meine Handflächen so fest gegeneinander wie ich konnte, doch die kurzen, rauen Finger rutschten Zentimeter für Zentimeter zwischen meinen hindurch. Ich wollte nach Omis Handgelenk greifen, um einen besseren Halt zu haben, doch es war zu spät. Mit einem Schnippen verabschiedeten sich Omis Finger von meinen, und die Tentakel rissen Omi in die Tiefe. Ihre Küchenschürze winkte einen Abschiedsgruß, dann war es vorbei. Ein leiser werdendes Brummen war das Einzige, was noch an den Angriff des Kraken-Orang-Utans erinnerte. 

				Ich lief zu der Stelle, an der vor zehn Sekunden noch ein riesiges Primatenmaul geklafft hatte, und begann zu graben, was sich aus vielen Gründen heraus als völlig sinnlos erwies. Der offensichtlichste davon war, dass für jede Handvoll Sand, die ich über meine Schulter warf, beinahe die gleiche Menge von den Rändern aus zurück ins Loch rieselte. Ich gab es auf und lief stattdessen heftig stampfend im Kreis herum, in der Hoffnung, dass der Kraken-Orang-Utan zurückkommen und auch mich holen würde, doch er reagierte einfach nicht auf mein Trampeln. Erschöpft ließ ich mich auf die Knie fallen, schloss meine Augen und legte den Kopf in den Nacken. Die Sonne brannte erbarmungslos auf mein schweißnasses Gesicht. Ich hatte Omi verloren, genauso wie Tante Hablieblieb, und ich hatte keine Ahnung, wo die beiden waren. Ich wusste nicht einmal, ob sie noch lebten. 

				Ich weiß nicht, wie lange ich dagesessen habe. Ich weiß nur, dass ich nicht geweint habe. Auch nicht geflennt oder geheult. Ich betone das so, weil es an anderer Stelle bereits einmal falsch erzählt wurde. Ich habe nicht geweint. Ich hatte höchstens etwas Sand im Auge.

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Der Birkenteich

				

				Als ich mich etwas beruhigt hatte, stand ich auf und taumelte zurück zum U-Boot. Mir war schwindelig und mein Gesicht glühte wie eine 100-Watt-Birne. Hinter meiner Stirn bahnte sich eine verschüttete Gruppe von Minenarbeitern mit Hammer und Meißel ihren Weg nach draußen. Ich schaffte es kaum, ins Wrack zu klettern. Kraftlos rutschte ich den Kabinenboden hinunter und prallte gegen die Vorderwand. Ich merkte es kaum. Ich tastete nach den Vorräten, fand sie und trank ohne abzusetzen eine Flasche Brause aus. Anschließend aß ich zweieinhalb Tüten Popcorn. Danach fühlte mich etwas besser, nur die Minenarbeiter wollten sich einfach nicht mit ihrem Schicksal abfinden und hämmerten weiter gegen die Innenseite meiner Stirn. Als ich das Wrack verließ, nahm ich die letzte Brauseflasche mit. Das Popcorn ließ ich zurück. Ich würde sowieso nicht lange genug überleben, um zu verhungern. Ich zog mein T-Shirt aus, wickelte es mir um den Kopf und sah in die Richtung, aus der wir mit dem U-Boot gekommen waren. Dann machte ich mich auf den Weg. 

				Die Sonne schob sich zügig ihre Bahn hinauf, bis sie den höchsten Punkt erreicht hatte und dort zum Stehen kam. Es war so heiß, dass mein Schatten sich unter meine Schuhe verkroch. Mit gesenktem Kopf trottete ich von Sanddüne zu Sanddüne und versuchte, an nichts zu denken. Irgendwann stellte ich fest, dass meine Hände leer waren. Die Flasche war verschwunden. Verwundert drehte ich mich um. Hinter mir war nur die Wüste. Ich trottete weiter. Was blieb mir anderes übrig? Ich würde weder die Brause noch das Wrack jemals wiederfinden. Die Stunden zerflossen wie Kaugummi unter einem Brennglas. Die Sonne wanderte meinen Nacken hinunter. Meine Beine wurden schwer. Ich schloss die Augen. Ich war müde, so unsagbar müde. Ich wollte nur noch schlafen. Mich einfach in den Sand fallen lassen und einschlafen. Ich war bereit aufzugeben, als ich das Glitzern in der Ferne sah. Ich weiß, was eine Fata Morgana ist, aber das Glitzern war echt, keine optische Täuschung. Ich wischte mir mit dem T-Shirt übers Gesicht und kniff meine Augen zusammen. Es war … Wasser! Ein kleiner See, auf dessen Oberfläche die Sonnenstrahlen wie tausend Diamanten funkelten! Ich nahm meine letzte Kraft zusammen und lief darauf zu. Ich stolperte, fiel in den Sand, stand wieder auf und lief weiter. Ich sah nur noch das Wasser. Alles andere verschwand in einer Welt aus Durst. Die letzten Meter robbte ich. Dann platschte mein Kopf ins kühle Nass. Ich trank und trank und trank, bis mein Bauch gurgelnde Geräusche von sich gab und mir schlecht wurde. Trotzdem war es wunderbar. Auch den Minenarbeitern schien die Abkühlung zu gefallen. 

				Als ich wieder etwas zu Kräften gekommen war, setzte ich mich auf und sah mich um. Die Wasserstelle war etwas kleiner als der Steinbrücker Teich und ebenfalls nicht besonders tief. Im Gegensatz zum Steinbrücker Teich war das Wasser jedoch kristallklar. Ich beugte mich vor und betrachtete mein Spiegelbild auf der Oberfläche. Mein Gesicht war krebsrot, was einen erschreckenden Kontrast zu den tiefen, schwarzen Augenringen bildete. Vorsichtig drückte ich mit dem Zeigefinger in meine Wange. Es fühlte sich an wie ein Lötkolben. Ich wartete, doch der weiße Punkt auf meiner Haut verschwand einfach nicht. Dafür begann mein Gesicht sich zu verändern. Der Sonnenbrand verschwand, genauso wie die Schatten unter meinen Augen. Mein Kopf schrumpfte, vielleicht wuchsen auch nur meine Augen, das war schwer zu beurteilen. Meine Haare wurden kürzer und voller, und ich bekam Sommersprossen. Irgendwann endete die Verwandlung, und ich starrte in das Gesicht eines kleinen Jungen.

				„Was … was ist das?“, fragte ich verstört.

				„Was … was ist das?“, fragte auch mein seltsames Spiegelbild. „So werde ich aussehen, wenn ich alt bin?“ Es hörte sich reichlich schockiert an. „Warum bin ich denn so rot im Gesicht?“

				„Hallo du!“, sagte ich. „Du da im Wasser! Wer bist du?“

				Der Junge sah mich erschrocken an. „Mein Spiegelbild redet mit mir!“

				„Wer bist du?“, fragte ich noch einmal.

				„Dodo“, sagte der Junge. „Ich heiße Dodo.“

				„Ich … ich heiße auch Dodo …“

				Der Junge nickte. „Na, klar. Weil ich du bin.“

				„Was soll das bedeuten?“

				„Ich bin du“, sagte der Junge wieder. „Du bist meine Zukunft. So wie du aussiehst, werde ich einmal aussehen, wenn ich alt bin.“

				„Ich bin nicht alt!“, protestierte ich. „Ich bin gerade mal –“

				„Hey, Lilli!“, unterbrach mich der Junge und drehte sich um. „Es funktioniert! Das Birkenwasser hat mir nicht nur alles über meine Eltern erzählt, es hat mir auch meine Zukunft gezeigt. Genau so wie der Katzenbaum gesagt hat.“

				„Birkenwasser?“, fragte ich, weil mir das Wort irgendwie vertraut vorkam.

				„Birkenwasser?“, fragte auch jemand hinter mir.

				Erschrocken wirbelte ich herum. Im Gegenlicht der tief stehenden Sonne erkannte ich die Silhouette eines riesigen Kamels mit einem Reiter drauf.

				„Du hast Birkenwasser getrunken, mein Freund?“, fragte der Reiter. Seine Stimme war tief und warm. Er rollte das R wie ein Araber. Das Kamel schnaubte.

				„Ich … äh …“, sagte ich und zeigte hinter mich: „Sie … äh … Sie meinen diesen Teich da?“

				Mit einem eleganten Sprung schwang der Reiter sich hinunter in den Sand. Er trug ein schwarzes Gewand, von dessen Gürtel ein großer Säbel herabbaumelte. Sein Kopf war mit einem karierten Schal umwickelt. Dunkle Augen funkelten zwischen den Streifen hervor. 

				„Hast du die Birken nicht gesehen?“, fragte der Reiter.

				Ich schaute zum Teich zurück. Ich hatte sie tatsächlich nicht gesehen: Vier der schlanken, weißen Bäume reihten sich direkt am Ufer auf.

				„Waren … waren die eben gerade auch schon da?“, fragte ich sicherheitshalber.

				„Die Birken stehen hier seit dem Anbeginn Zeit.“ 

				Der Reiter trat einen Schritt auf mich zu. 

				„War auch nur ein Scherz“, sagte ich schnell und lächelte schief. „Sehr schöne Bäume“, fügte ich hinzu, weil es nie verkehrt war, einem bewaffneten Unbekannten, den man inmitten einer Wüste antraf, Komplimente zu machen.

				„Kam es dir nicht komisch vor, dass die Bäume Wasser spenden statt es zu trinken?“, fragte der Reiter.

				„Wasser spenden?“, äffte ich nach und sah dabei bestimmt nicht besonders clever aus.

				„Schau dir die Bäume doch einmal genauer an. Siehst du das Wasser, was da aus der Rinde fließt? Das ist Birkenwasser, mein Freund.“

				„Und das ist giftig?“ 

				„Nein, giftig ist es nicht. Aber seine Wirkung ist sehr stark. Die Schamanen waschen ihre Hände in Birkenwasser. Nur die Hände. Niemals würden sie auch nur einen Schluck davon trinken.“

				„Und wie genau ist die Wirkung?“ Mein Bauch gurgelte beunruhigt.

				„In ein paar Minuten wirst du es spüren.“ Der Reiter begann mit langsamen Bewegungen, das Tuch vor seinem Gesicht abzuwickeln. Seine Haut war dunkel, die Züge waren fein geschnitten. Ein dichter, kurzer Bart bedeckte die Wangen.

				„Können Sie es mir nicht einfach erzählen?“, wollte ich fragen, doch alles, was ich hervorbrachte, war ein tiefes Blubbern. Aus dem Mund des Reiters lugte eine kleine, gelbe Schlange hervor und zischte: „Dodo, Dodo!“ Die Sonne wurde immer heller. Ein Kanarienvogel landete auf meiner Schulter. Dann war alles nur noch weiß.

				

			

		

	
		
			
				Die Prüfung des Königs

				

				Ich erwachte von meinen eigenen Schreien. 

				„Beruhige dich, mein Freund. Beruhig dich.“ Der Reiter hockte neben mir auf dem sandigen Boden. „Du hast nur geträumt.“

				Die Welt hatte ihre Farbe wiedererlangt. Ich lag auf einem Bett aus schillernd bunten Kissen. Über mir spannte sich eine schwere Plane. Eine Öllampe warf lange Schatten in das Zeltinnere. 

				„Wo bin ich?“, fragte ich.

				„In Sicherheit.“ 

				Ich wollte aufstehen, doch der Reiter hielt mich behutsam zurück. „Langsam, mein Freund, ganz langsam. Du hast eine lange Reise hinter dir.“ 

				Hinter ihm saß ein weiterer Mann. Er war groß und massig und trug ebenfalls ein schwarzes Gewand. Sein Gesicht war ein dunkler Fleck, aus dem eine aufdringlich große Nase hervorstach. Der Mann beugte sich vor und flüsterte dem Reiter etwas ins Ohr. 

				„Das werden wir bald sehen“, erwiderte der Reiter.

				Der andere Mann stellte eine weitere Frage. Dabei wirbelte seine Nase wie ein Taktstock hin und her.

				„Gleich, Bashshar“, sagte der Reiter. „Gib ihm noch ein paar Minuten.“

				Bashshar stand auf und ging wortlos hinaus. Als er den Vorhang beiseite schob, war für einen Moment der wolkenlose Nachthimmel zu sehen. 

				„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich.

				„Viele Stunden“, antwortete der Reiter.

				„Kommt mir vor, als wären es Tage gewesen.“ 

				„Wie fühlst du dich?“

				Ich horchte in mich hinein. „Gut. Sehr gut.“ Es entsprach der Wahrheit. Ich fühlte mich blendend. „Mir kommt es vor, als könnte ich endlich wieder klar sehen. So als ob der Schleier vor meinen Augen endlich verschwunden wäre.“

				Der Reiter nickte. „Die Wirkung des Birkenwassers.“

				Ich horchte weiter und erschrak. „Ich … ich kann …“, stotterte ich und verstummte gleich wieder, bis ich das gesamte Ausmaß der Veränderung erkannt hatte. „Ich kann mich wieder erinnern!“, stieß ich schließlich hervor. „An Lichtwiese, an Elefanto, an Elenor! An einfach alles!“

				Wieder nickte der Reiter. „Schon ein kleiner Schluck Birkenwasser genügt, um all deine Gehirnzellen zu regenerieren. Auch die bereits abgestorbenen.“

				„Das ist gut“, sagte ich und nickte ebenfalls. „Sehr gut. Großartig!“

				Ich nickte noch einige Zeit weiter, während ich meine neu gewonnenen Erinnerungen erkundete. Der Reiter beobachtete mich aufmerksam dabei. 

				„Ich heiße Agerian.“ 

				Er streckte mir seine Hand entgegen. Sie war warm und erstaunlich weich.

				„Ich bin Dodo.“ 

				Ein Lächeln breitete sich auf Agerians Lippen aus. „Wie Dodofonie?“

				„Das höre ich andauernd“, entgegnete ich. „Aber ich weiß noch immer nicht, was dieses Wort überhaupt bedeutet.“

				„Es ist der Name einer Oper. Einer sehr schönen sogar.“

				Ich überlegte. „Sag mal, Agerian, du weißt nicht zufällig, wie man nach Dunkelstadt kommt?“

				Etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Seine Augen wurden schmaler. So als ziele er auf etwas weit Entferntes. „Was willst du dort?“

				„Ich muss jemanden befreien. Elenor. Sie wird in Dunkelstadt gefangengehalten.“

				„Warst du schon einmal dort?“

				„Ja, aber nur kurz. Wir haben eine Sightseeing-Tour gemacht. Kann ich dir nicht empfehlen, ist sehr eigenartig.“

				Agerians Gesichtszüge entspannten sich. „Ich werde dir den Weg zeigen. Später.“ Er stand auf. 

				Ich sah zu ihm hinauf. „Wohin willst du?“

				Wie auf ein stilles Kommando hin öffnete sich der Vorhang und eine spitze Nase schob sich ins Zelt. 

				„Agerian, es ist soweit“, sagte die Stimme, die anscheinend zu der Nase gehörte, welche im Gesicht eines Mannes namens Bashshar zu ihrer eindrucksvollen Länge herangewachsen war. 

				„Komm, Dodo“, sagte Agerian. „Es ist Zeit zu gehen.“

				Wir traten hinaus in die Nacht und gingen zwischen den Zelten hindurch, von denen manche die Größe eines Ein-Familien-Hauses hatten. Es war kalt. Ich schlang die Arme um mein dünnes T-Shirt und zitterte. Beduinen in schwarzen Gewändern unterbrachen ihre Gespräche und sahen uns nach. Etwas abseits standen einige Ziegen dicht gedrängt hinter einem Gatter. Ihr Fell leuchtete im Mondschein.

				„Der großherzige König Hatim erwartet uns“, wandte sich Bashshar zum ersten Mal an mich. Kleine Wolken stiegen aus seinem Mund auf.

				„Du hast sehr viel Birkenwasser getrunken“, sagte Agerian. „Unser ehrwürdiger König setzt große Hoffnung in dich.“

				„Und was genau soll ich tun?“, fragte ich.

				„Du hast die Ehre, König Hatim die Zukunft vorauszusagen.“

				„Aber ich … ich bin doch kein Hellseher.“

				„Es ist nicht ratsam, dem König eine Bitte abzuschlagen“, sagte Bashshar. „Du wärst nicht der Erste, der unserem herrlichen Sandgott Zaimzaki geopfert wird.“

				Ich glaubte, ein Lächeln im Schatten der riesigen Nase zu erkennen.

				Das Zelt, vor dem wir stehenblieben, hätte jedem Wanderzirkus ausreichend Platz geboten. Sogar eine Elefanten-Nummer wäre nicht ausgeschlossen gewesen.

				„Sprich nur, wenn du direkt angesprochen wirst“, sagte Agerian, bevor er den schweren Vorhang beiseite schob. 

				Im Inneren des Zirkuszelts war es angenehm warm. Unzählige Neonlampen flackerten lilafarben von der Decke. An den Wänden hingen riesige Flachbildschirme und präsentierten Diashows von Wüstenlandschaften. Die Mitte des Raums wurde von einem roten Teppich bedeckt, auf dem sich ein beachtlicher Berg aus Kissen auftürmte, auf dessen Gipfel wiederum ein recht kleiner Mann mit einem jedoch sehr beeindruckenden Vollbart saß. Irgendwo im Dunkeln brummten Heizlüfter.

				Der Vollbart nickte in unsere Richtung, und Agerian flüsterte mir zu: „Komm!“

				Wir gingen bis zum Teppichrand.

				„Und jetzt verbeugen.“

				Wir verbeugten uns.

				„Oh, du großherziger König Hatim“, schwärmte Bashshar. „Wir haben eine große Freude für dich: Einen jungen Mann namens Dodo, der Birkenwasser getrunken hat.“

				„Herzlich willkommen in meinem Königreich, Dodo“, sagte König Hatim. Er hatte eine überraschend tiefe Stimme für seine Statur.

				„Danke“, sagte ich. „Es freut mich sehr, bei Ihnen zu Gast zu sein.“

				König Hatim bedachte mich mit einem gutmütigen Lächeln. Dann fragte er: „Warum hast du von unserem heiligen Birkenwasser gekostet?“

				„Ich wusste nicht, dass es Birkenwasser war“, sagte ich. „Ich war einfach sehr, sehr durstig.“

				König Hatim nickte zufrieden, als hätte er genau diese Antwort erwartet. „Ich habe Fragen an dich, Dodo.“

				„Okay“, sagte ich und begann zu schwitzen.

				„Aber denke daran: Wenn du redest, dann muss deine Rede besser sein, als es dein Schweigen gewesen wäre.“

				„Okay“, sagte ich wieder und wischte mir über die Stirn.

				„Ich werde dir drei Fragen stellen. Wenn du sie alle richtig beantwortest, wird unmessbarer Reichtum dein Lohn sein. Solltest du aber versagen, so gehört deine Seele den Göttern.“

				„Und was genau heißt das?“

				„Hab keine Angst, Dodo. Wer im Meer schwimmen kann, geht in einem Bach nicht unter.“ 

				Ich verzichtete darauf zu erwähnen, dass ich überhaupt nicht schwimmen konnte.

				„Bist du bereit?“, fragte König Hatim.

				Ich nickte und pulte an meinen Fingern.

				König Hatim lehnte sich in seinem Kissenberg vor. „Die erste Frage lautet: An welchem Tag kommen die 5/78-Soldaten aus Dunkelstadt zurück?“

				„Das … äh …“ Ich spürte, wie meine Wange glühten. „Ich weiß es nicht, tut mir leid.“

				Doch so schnell gab der König nicht auf. „Beim letzten Angriff konnten wir uns erfolgreich gegen sie verteidigen, deshalb werden sie nun in doppelter Anzahl zurückkommen. Konzentriere dich! Wann erfolgt der nächste Angriff?“

				„Ich weiß es nicht“, stammelte ich. „Wirklich nicht. Woher denn auch? Ich bin doch kein Hellseher.“

				Enttäuscht ließ König Hatim sich in die Kissen zurücksinken. „Ein goldener Sattel macht einen Esel noch lange nicht zum Pferd. Dieser Junge ist wertlos. Bringt ihn in die Platinensümpfe!“

				Er machte eine wegwerfende Handbewegung, und aus den Schatten der Ecken traten Beduinen hervor. Sie bildeten einen Kreis um uns. Einige von ihnen trugen Säbel in den Händen, andere schwere Ketten. 

				„Das ist deine eigene Schuld, Agerian“, sagte Bashshar. Dann ging er zwischen den Beduinen hindurch. Niemand hielt ihn auf.

				„Ich hab euch doch gar nichts getan!“, rief ich. „Ich würde es euch doch sagen, wenn ich etwas wüsste!“

				„Warum hast du nicht irgendwas erfunden?“, zischte Agerian, während die Beduinen langsam auf uns zukamen. „Jetzt sitzen wir ganz schön in der Patsche, mein Freund …“

				Die Zeit der Gastfreundschaft war vorbei.

				

			

		

	
		
			
				Zaimzaki, der Sandgott

				

				Sie fesselten uns und trugen uns über ihren Köpfen hinaus ins Freie. Sofort wurden wir von Dutzenden Beduinen umringt. Sie waren sehr aufgeregt und redeten laut durcheinander in einer Sprache, die aus bemerkenswert vielen R-Lauten bestand. Die ganze Zelt-Stadt war in Aufruhr. Immer wieder versuchte ich, ihnen klarzumachen, dass ich doch eigentlich ihr Freund sei und dass ich gerne noch einmal versuchen würde, die Frage ihres Königs zu beantworten. Doch es war sinnlos. Sie banden uns bäuchlings auf Kamele und bestiegen dann ihre eigenen Tiere. Agerian sagte die ganze Zeit über kein Wort. Er hatte die Ausweglosigkeit unserer Lage weitaus früher erkannt als ich. Die Menschen und die Rufe um uns verschwanden, und die Kamele setzten sich in Bewegung. Bereits nach wenigen Minuten war mir von der Schaukelei ganz schlecht und schummrig. Ich erinnerte mich daran, was Omi mir einmal bei starkem Seegang geraten hatte, und fixierte einen festen Punkt am Horizont. Es half ein wenig.

				Waren die Vorbereitungen noch äußerst tumultartig verlaufen, so schlängelte die Karawane sich nun beinahe lautlos durch die Wüste, wenn man von dem gelegentlichen Schnaufen der Tiere einmal absah. Wir befanden uns an der Spitze des Zuges. Hinter uns zählte ich über vierzig Kamele. Ich wusste nicht genau, was uns erwartete, aber niemand wollte die Show verpassen. Einen absurden Augenblick lang war ich fast stolz darauf, Objekt des allgemeinen Interesses zu sein.

				Nach einiger Zeit begann die Landschaft, sich zu verändern. Der Sand wurde gröber, der Untergrund fester. Vereinzelt wuchsen sogar Sträucher. Die Karawane hielt. Ich schaute mich um, konnte aus meiner Position aber nichts Besonderes entdecken. 

				„Was ist los?“, rief ich in Agerians Richtung.

				„Wir haben unser Ziel erreicht.“

				Die Reiter stiegen von ihren Kamelen. Hier und da wurde leise gesprochen.

				„Was ist denn unser Ziel?“, fragte ich und hatte eine unbestimmte Vorahnung, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Tat sie dann auch nicht.

				„Die Platinensümpfe“, sagte Agerian.

				Wie zur Bestätigung erklang hinter uns ein nasses Klatschen, als sei gerade eine riesige Seifenblase geplatzt. 

				Die Platinensümpfe, dachte ich, jetzt werde ich sie also doch noch zu Gesicht bekommen. Das musste so etwas wie Schicksal sein. Ich dachte an Strom-Tom und spürte, wie sehr ich ihn vermisste.

				Wir wurden von den Kamelen gezogen und zum Ufer der schwarz schimmernden Sümpfe getragen, die sich wie ein Meer aus Öl vor uns ausbreiteten. Überall auf der Oberfläche blubberte es, als würden irgendwo in der Tiefe riesige Fische atmen. Bashshar nahm uns die Fesseln ab. Er lächelte noch immer. Ich hätte ihm gerne seine Nase verbogen. 

				Vier Beduinen schleppten einen Monitor von der Größe einer Tischtennisplatte heran und verlegten gelb leuchtende Kabel. Am Gehäuse blinkte kurz ein Licht auf, dann erschien König Hatim überlebensgroß auf dem Bildschirm. Er saß noch immer auf seinem Kissenberg.

				„Habt keine Angst! Heute ist ein großer Tag für euch! Ihr opfert euch, auf dass der herrliche Zaimzaki unser Volk beschützen wird.“

				„Ich will nach Hause!“, schrie ich, so laut ich konnte. „Nach Hause, zu meiner Omi! Hört ihr? Ich will Rasenmähen und Müll rausbringen!“

				„Dem Ersten gebührt der Ruhm, auch wenn seine Nachfolger es besser machen werden“, verkündete König Hatim und strich zufrieden durch seinen Vollbart. „Vollendet es!“

				Diesen poetischen Worten nicht ganz angemessen, stießen mich zwei kräftige Arme einfach plump in den schwarzen Schlamm, welcher die Konsistenz von Eierpfannkuchenteig besaß. Augenblicklich versank ich bis zur Hüfte. Hilflos ruderte ich mit den Armen und strampelte mit den Beinen, was mein Sinken jedoch nur noch beschleunigte. Am Ufer wehrte sich Agerian nach Leibeskräften, doch es waren einfach zu viele Arme, die ihn in die Luft stemmten. Dann erstarrte die Szenerie auf einmal, als habe jemand die Pause-Taste gedrückt. Agerian plumpste zwischen den Beduinen auf den Boden, welche jetzt allesamt gebannt zu einer der Hügelketten hinaufglotzten. Ich war so irritiert, dass ich für einen Moment sogar das Rudern und Strampeln vergaß. Auf dem Hügelkamm erschien ein großer, quadratischer Schatten. Ein zweiter, dritter und vierter gesellte sich dazu. Plötzlich flammte ein rotes Licht auf, schoss hinunter ins Tal und setzte alle Sträucher im Umkreis von zwanzig Metern in Brand. Die Beduinen stoben auseinander, sprangen auf ihre Kamele, stießen zornige R-Laute aus und ritten davon. Die Schatten, die bei näherer Betrachtung frappierende Ähnlichkeit mit Panzern besaßen, rollten den Abhang hinunter und nahmen die Verfolgung auf, während sie rote Laser in die Nacht schossen. Ich sah ihnen nach und versank bis zu den Achselhöhlen.

				„Nicht bewegen!“, rief Agerian und kam durch den Sumpf näher gewatet. „Ich zieh dich raus!“

				„Nein, bleib da! Wir versinken sonst beide!“

				„Halt dich fest!“ Agerian streckte mir seine Hand entgegen.

				Ich griff danach, doch Agerian hatte sich schon zu weit vorgewagt. Der Sumpf zog uns beide hinab. Mein Kinn versank, dann mein Mund. Blasen zerplatzten, und ölig schwarzer Pfannkuchenteig spritzte mir ins Gesicht. Plötzlich spürte ich an meinen Füßen einen Sog. Dann riss es mich abrupt in die Tiefe. Teig schwappte in meine Nasenlöcher, bedeckte mein Gesicht und verschwand gleich darauf wieder. Ich spuckte und prustete, doch ich konnte atmen. Ich befand mich nicht mehr im Sumpf, ich rutschte auf etwas hinab. Mein Magen fühlte sich an, als säße ich in einer Achterbahn. Hektisch wischte ich meine Augen frei. Stahl raste direkt vor meinem Gesicht entlang. Ich befand mich in einer schmalen Röhre. Die Fahrt wurde immer schneller, dann verschwand auch der Stahl, ich landete unsanft auf Steinboden und überschlug mich etwa ein Dutzend Mal. Agerian kam direkt hinter mir aus der Röhre gepfeffert und schoss mich wie eine Billardkugel davon, was weitere Überschläge mit sich brachte.

				Es dauerte einige Zeit, bis ich zu etwas anderem fähig war, als zu stöhnen, zu jammern und meine vielen schmerzenden Körperteile zu reiben. 

				„Wo sind wir denn jetzt gelandet?“, fragte ich schließlich.

				„Keine Ahnung“, entgegnete Agerian. „Sieht aus wie eine Tropfsteinhöhle.“

				Ich betrachtete die felsigen Wände. Eine Lichtquelle war nicht zu erkennen. Trotzdem war es taghell in der Hölle.

				„Und wie sind wir hierher gekommen?“, fragte ich.

				„Von dort oben.“ Agerian zeigte auf ein Loch am Rand der gewölbten Decke.

				„Ja, nee …“, sagte ich und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. „Ich meine allgemein. Zuerst sind wir in den Platinensümpfen versunken, dann waren wir plötzlich in einer Art Rutsche und jetzt sind wir hier.“

				Agerian nickte. Anscheinend sah er nichts Ungewöhnliches an den Stationen unserer kurzen Reise.

				Ich stand versuchsweise auf. Diverse Teile meines Körpers protestierten lautstark.

				„Bist du verletzt?“, fragte Agerian.

				„Nein, nein, geht schon“, presste ich zwischen den Zähnen hindurch.

				„Gutgut.“

				Ich sah ihn erstaunt an. „Gutgut? Kommst du etwa aus Lichtwiese?“

				„Lass uns gehen“, überging Agerian meine Frage. „Es gefällt mir hier nicht.“

				Womit wir schon zu zweit waren. 

				„Aber wie kommen wir hier raus?“ Ich schaute zu dem Loch hinauf. Es befand sich in über zwei Meter Höhe.

				„Am besten nehmen wir den Ausgang“, sagte Agerian und zeigte auf einen Tunnel zu unserer Linken, über dem in Leuchtbuchstaben die Worte Willkommen in San Platino flimmerten.

				„Na fabelhaft!“, sagte ich und lachte zum wahrscheinlich ersten Mal an diesem Tag. „Worauf warten wir dann noch?“

				Wir wollten uns gerade in Bewegung setzen, als wir das Quieken hörten. Es endete in einem Schnarren, war hell, laut und irgendwie niedlich.

				„Hast du das gehört?“, fragte ich sicherheitshalber.

				Agerian nickte. „Das kam von da.“ Er wies in den hinteren Teil der Hölle. 

				Ein fußballgroßes Etwas huschte zwischen den Gesteinsbrocken hin und her. Wieder erklang ein helles Quieken.

				„Ich geh mal hin“, flüsterte ich.

				„Aber vorsichtig“, mahnte Agerian. „Wir wissen nicht, was das ist. Und ob es gefährlich ist.“

				„Aber das war doch ganz klein.“

				„Piranhas sind auch ganz klein …“

				Wir erreichten die Steine. In einer Ecke saß zusammengekauert ein pelziges Wesen, das aussah wie ein zu klein geratener Waschbär, dem ein langer Eichhörnchenschwanz gewachsen war. Nur dass es rot-gelb gestreift war.

				„Es versteckt sich“, sagte ich leise. „Das ist ja süß!“

				Ich griff in meine Taschen und löffelte klebrigen Teig heraus, bis ich ein letztes Popcorn fand. Vorsichtig trocknete ich es an meiner Hose ab, ging in die Knie und hielt es dem Waschhörnchen hin. „Ja, schau mal! Feini, feini Popcorn! Ja, komm! Lecker, lecker!“

				Die großen Augen des Waschhörnchens wanderten zwischen mir und dem Popcorn auf meiner Handfläche hin und her. Es schien nachzudenken. Dann sprang es plötzlich hervor, schnappte zielsicher mit seinen kleinen Klauen nach dem Popcorn und verschwand mit kleinen schnellen Schritten zwischen den Steinen.

				„Komm“, sagte Agerian. „Wir müssen weiter.“

				„Okay“, sagte ich und stand wieder af. „Tschüss, Waschhörnchen!“

				Dann gingen wir durch den Tunnel.

				

			

		

	
		
			
				San Platino

				

				Der Tunnel mündete in einer Art Balkon. Wir traten hinaus. Vor uns erstreckte sich eine gigantische Höhle. Der steinerne Himmel reichte bis zum Horizont. Darunter lag ein weitläufiges Tal, in dessen Zentrum sich eine Stadt befand. 

				„San Platino“, murmelte Agerian. „Die Stadt unter der Erde.“

				„Du warst schon mal hier?“

				Agerian schüttelte den Kopf. „Ich dachte, sie sei nur eine Legende.“ Er sah mich an. „Komm.“

				Eine mächtige Steintreppe führte hinab. Die Stufen waren hüfthoch, als wären sie für Riesen gebaut. Nach nicht einmal einem Viertel des Abstiegs fing ich an, durch den Mund zu atmen. Schweiß tropfte von meiner Stirn. Wenigstens nahm er den getrockneten Schlamm mit sich.

				„Geht es?“, fragte Agerian. Er sah aus, als wäre er gerade aus einem erholsamen Mittagsschlaf erwacht. Nur die Sumpfreste an Gesicht und Kleidung passten nicht so recht ins Bild.

				„Ja, ja“, sagte ich und schnaufte weiter.

				Agerian nickte. 

				„Was willst du eigentlich in Dunkelstadt?“, fragte er einige Stufen später.

				„Ich muss Elenor befreien … und den Löffel zurückholen. Dann wünsche ich Omi und Tante Hablieblieb zu mir  … und danach bauen wir Lichtwiese wieder auf …“ 

				„Ich verstehe kein Wort von dem, was du erzählst, mein Freund.“

				Ich nickte und wischte mir übers Gesicht. „Ja. … Ist ‚ne lange Geschichte …“

				„Wir haben auch noch ein ganzes Stück vor uns“, entgegnete Agerian.

				Also atmete ich tief ein und erzählte ihm, was passiert war. Es war anstrengend, weil mir die Luft zum Klettern fehlte, doch es tat gut, sich zu erinnern. Anfangs stellte Agerian noch viele Fragen, doch je länger meine Erzählung andauerte, desto stiller wurde er. Schließlich beschränkte er sich darauf, zuzuhören und gelegentlich zu nicken. Als wir den Fuß der Treppe erreicht hatten, endete auch meine Geschichte.

				 „Ich hoffe, ich hab dich nicht zu sehr gelangweilt“, sagte ich und unternahm den hoffnungslosen Versuch, es wie einen Scherz klingen zu lassen.

				Agerian schüttelte den Kopf. Er wirkte auf einmal sehr nachdenklich. „Ich werde dir helfen, Dodo. Wir retten Elenor und danach holen wir den rot-gelb gestreiften Löffel zurück.“

				„Meinst du das ernst?“

				Er sah mich an. „Das ist das Mindestes, was ich tun kann.“

				„Danke. Ich kann jede Hilfe gebrauchen.“

				Schweigend marschierten wir durch die felsige Einöde. Je näher wir San Platino kamen, desto mehr verdichtete sich der Eindruck, die Stadt sei direkt dem Mittelalter entsprungen. Eine hohe Mauer umgab die spitzdachigen Häuser. Mächtige Türme stießen mit wehenden Fahnen in den Himmel. Ich fragte mich, woher der Wind kam. Oder das Licht.

				„Wir sollten vorsichtig sein“, sagte Agerian. „Je weniger Aufmerksamkeit wir erregen, desto besser.“

				„Ist es hier gefährlich?“

				Ein breiter Graben umfasste die mit Schießscharten versehende Burgmauer. Am Tor standen zwei Gestalten mit langen Speeren. Ihrer Kleidung nach zu urteilen gehörten sie der Stadtwache an.

				Ich schaute zur Seite. Agerian sah aus, als hätte er sich auf die Zunge gebissen.

				„Es ranken sich viele Sagen um die Stadt unter der Erde“, sagte er.

				Wir hatten die Zugbrücke beinahe erreicht, als meine Füße plötzlich nicht mehr weiter wollten. 

				Agerian drehte sich zu mir um und zischte: „Dodo, was hast du?“

				Mein Verstand brauchte einen Augenblick länger, um zu verstehen. „Ihre Gesichter!“ Ich starrte an Agerian vorbei zu den beiden Wachen. „Ihre Gesichter glänzen silbern. Als wären sie aus Metall!“

				„Es sind Roboter“, entgegnete Agerian ruhig. „Alle Bewohner von San Platino sind Roboter. Vielleicht hätte ich dir das vorher sagen sollen.“

				Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. „Ja, vielleicht. Können wir nicht einfach außen herum gehen?“

				„Der einzige Weg zurück an die Oberfläche führt durch San Platino.“ Er zog an meiner Schulter. „Verhalt dich einfach ganz normal. Dann wird dir nichts passieren.“

				Unsere Schritte polterten laut auf der Zugbrücke. Ich verhielt mich so normal, dass ich ins Stolpern geriet. Die Roboter-Köpfe folgten uns mit einem Surren. Ich konnte nicht anders, als mich nach ihnen umzusehen. Als wir das Tor passierten, setzten sich auch ihre Körper in Bewegung. Hohe Fachwerkhäuser streckten sich vor uns in den grauen Himmel. Ihre Fassaden standen einander so dicht gegenüber, dass die windschiefen Dächer sich fast berührten. Überall in den schattigen Gassen piepte, quietschte und knisterte es unter den groben Stoffen. Alle Blicke schienen uns zu folgen. Die Menge um uns herum wurde dichter, die Geräusche leiser. Ich starrte auf meine Schuhe und flüsterte: „Fällt ziemlich schwer, hier nicht aufzufallen, wenn man keine Platine im Kopf hat.“

				Agerian zeigte auf einen schmalen Hofeingang. „Da hinein! Schnell!“

				Doch es war zu spät. Die Blechlawine spülte einen Roboter von der Größe eines Getränkeautomaten vor unsere Füße. 

				„Willkommen in San Platino“, krächzte er, während er sich mit der einen Hand seinen gelben Federhut keck ins Gesicht schob und mit der anderen seinen grün-weißen Waffenrock richtete. „Ich bin die Touristik-Einheit 205. Wo wünschen Sie zu nächtigen?“

				„Wir sind nur auf der Durchreise“, entgegnete Agerian.

				„Sie sind müde“, stellte die Touristik-Einheit fest. „Wünschen Sie ein Hotel für eine oder mehrere Nächte?“

				Es war jetzt sehr still. Der Rest der Stadt war zum Stillstand gekommen.

				„Wir wissen Ihre Gastfreundschaft sehr zu schätzen …“, setzte Agerian an.

				„Wie viele Übernachtungen beträgt Ihr geplanter Aufenthalt?“, unterbrach ihn die Touristik-Einheit mit erhöhter Lautstärke. Für eine Maschine wirkte sie auf einmal erstaunlich ungehalten.

				„Keine“, sagte Agerian. „Wir bleiben nicht hier. Wir müssen unsere Reise fortsetzen.“

				Er machte Anstalten weiterzugehen, doch die Touristik-Einheit versperrte ihm den Weg. Ein hydraulisches Quietschen hallte die engen Häuserfluchten hinauf.

				„Sie sind müde. Sie müssen schlafen. Sie müssen in einem Hotel schlafen. Bitte folgen Sie mir. Ich führe Sie in das beste Hotel der Stadt.“

				„Sie verstehen nicht“, schaltete ich mich ein. „Wir sind nicht müde!“

				Der federhutgeschmückte Kopf fuhr herum. „Nein, Sie verstehen nicht.“ Die Touristik-Einheit machte einen Satz nach vorne. „Sie sind sehr müde. Sie müssen sich ausruhen.“

				„Ich bedaure, wenn wir Ihre Bräuche und Gepflogenheiten verletzt haben“, sagte Agerian. „Wir sollten jetzt am Besten gehen.“

				„Sie bleiben. Sie nehmen sich ein Zimmer und schlafen.“ Aus der metallischen Handfläche schoss eine armlange Klinge hervor. „Niemand verlässt San Platino ohne Hotelbesuch.“

				Omi sagte immer, man müsse auch nachgeben können, wenn man im Recht war. Ich nahm an, dass dieser Ratschlag ebenfalls galt, wenn das Gegenüber ein bewaffneter Roboter mit Verständnisschwierigkeiten war, also sagte ich schnell: „Stimmt, ja, Sie haben recht. Wir sind müde. Sehr müde sogar. Können Sie uns vielleicht ein gutes Hotel empfehlen?“

				„Zufällig ja.“ Die Klinge verschwand wieder in der Handfläche der Touristik-Einheit. „Bitte folgen Sie mir.“

				Stampfend führte die Einheit uns durch die engen Gassen. Die anderen Roboter hatten schlagartig ihr Interesse an uns verloren und gingen wieder ihren Tätigkeiten nach. Zwischen all dem Piepen und Surren glaubte ich, noch etwas anderes zu hören. Ein leises Quieken, das in einem Schnarren endete. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch ein fußballgroßes, pelziges Wesen im Gedränge verschwinden.

				„Dieses Waschhörnchen ist wieder da“, flüsterte ich.

				Agerian nickte. „Es folgt uns, seit wir den Tunnel verlassen haben.“

				„Kommen Sie“, krächzte die Touristik-Einheit. „Das Kubotel ist immer sehr schnell ausgebucht.“

				Die dichten Häuserfassaden rissen auf und gaben den Blick auf einen großen Platz frei. Am Ende des Platzes ragte völlig deplatziert ein mindestens zwanzig Meter hoher, metallisch glänzender Würfel empor.

				„Wir sind da“, krächzte die Touristik-Einheit. Sie positionierte sich neben der Stelle, die anscheinend der Eingang war und gebot uns einzutreten. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“

				

			

		

	
		
			
				Im Kubotel

				

				Die Eingangstür schloss sich mit einem Geräusch, als plane sie nicht, sich in absehbarer Zeit noch einmal zu öffnen. Die Lobby war in schummriges Licht getaucht. Rot-flauschiger Teppich flutete alle Höhen und Tiefen. Aus einem angrenzenden Raum klimperte Jazzmusik. Wir wateten zur Rezeption hinüber, wo eine Empfangsdame blau leuchtete. Auch das Kostüm, das sich knalleng über ihre metallenen Rundungen spannte, war blau. Nur die wasserstoffblonde Perücke auf ihrem Kopf bildete einen Kontrast. 

				„Herzlich Willkommen im Kubotel, die Herrschaften!“ Ihre Stimme schwamm zwischen Honig und Zigarrenrauch. „Hatten Sie eine angenehme Reise?“

				„Geht so“, sagte ich, weil eine ehrlichere Antwort zu unhöflich gewesen wäre.

				Die Rezeptionistin bohrte nicht weiter nach. „Ich bin Madame Blue und stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.“ Ihr linkes Auge schloss sich zu einem Zwinkern. „Möchten Sie erst Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen, oder gleich auf einen kleinen Coco-Poco-Cocktail in die Bar gehen?“

				„Wir reisen ohne Gepäck“, sagte Agerian.

				„Dann würde ich Ihnen die Bar empfehlen.“ Sie schob ihren Körper hinter der Rezeption hervor. „Bitte folgen Sie mir.“

				Mit erstaunlicher Leichtigkeit tippelten die beiden Metallpfeiler, die aus dem Minikleid ragten, durch die Lobby, drei Stufen hinauf und einen kurzen Flur hinunter. Die Musik wurde lauter. Decke und Wände der Bar waren vollständig verspiegelt, so dass es unmöglich war, Größe oder Form des Raums abzuschätzen. Alles kam ständig aufeinander zu, verschmolz und brach wieder auseinander. Mir war schwindelig, noch bevor wir den Tresen erreicht hatten.

				„Bitte, meine Herren.“ Madame Blue wies auf die Barhocker. „Hier ist noch ein Plätzchen für Sie frei.“ Mit gleichmäßig rotierenden Bewegungen wickelte sie eine Kunsthaarsträhne um ihren Finger. Ich versuchte, nicht zu lange hinzusehen, was sich aufgrund der Spiegel als äußerst schwer erwies.

				„Danke“, sagte Agerian.

				Madame Blue schenkte ihm ein quietschendes Lächeln und hauchte etwas in sein Ohr. Dann stolzierte sie davon.

				Ich klammerte mich an den Tresen und zählte die Böden des riesigen Bar-Regals, welches eine der wenigen nicht verspiegelten Flächen darstellte. Ich hatte nicht einmal den zweistelligen Bereich erreicht, als ein Roboter hinter der Theke fragte: „Was darf‘s denn sein, Jungs?“ Er trug einen Smoking mit Fliege und hatte geriffelte Getränkeschläuche anstelle von Fingern, sah aber ansonsten ganz normal aus.

				„Sie haben ja acht Arme!“, berichtigte Agerian meine erste Einschätzung.

				„Seid froh, dass ihr meine Beine nicht sehen könnt!“ Der Barkeeper-Roboter lachte. „Wie wär‘s mit einem spritzigen Kalimbo-Crasher? Oder vielleicht einem Bookbinder?“

				„Danke, wir … wir überlegen noch“, sagte Agerian.

				„Gerne doch“, entgegnete der Barkeeper und surrte davon.

				Das Karussell in meinem Kopf wurde langsamer, so dass ich es wagen konnte, mich ein wenig umzuschauen. Ich drehte den Kopf und erstarrte. Irgendwo in dem Teil des Raums, den ich für das Ende hielt, befand sich eine kleine Bühne, auf der neben einem Klavier eine überdimensionale Voliere stand. In dem Käfig saß zusammengesunken ein Mädchen mit dunkelbraunen Haaren. 

				„Dodo, was ist denn?“, fragte Agerian. „Du bist ja kreidebleich!“

				„Da vorne …“ Ich streckte den Arm aus. Mit der anderen Hand hielt ich mich wieder am Tresen fest. „Das ist Elenor …“

				Ein kräftiger Mann mit Eisenmaske trat an den Käfig und zog an der Kette, die um Elenors Fußgelenk gebunden war. Sie rührte sich nicht, woraufhin der Mann kräftiger an der Kette zog. Ich stand auf. 

				Mit erstaunlicher Leichtigkeit drückte mich Agerian zurück auf den Barhocker. „Tu das nicht, mein Freund.“  

				„Wir müssen ihr helfen!“

				„Nicht hier und nicht jetzt“, flüsterte Agerian. „Der Maskenmann ist nicht ihr einziger Bewacher.“

				Ich suchte den Raum ab, mit dem einzigen Ergebnis, dass ich Kopfschmerzen bekam. Auf einmal standen zwei große Gläser vor uns, deren Inhalt aussah, als habe man Buttermilch und Allzweckreiniger zusammengemixt. 

				„Hier, Jungs, bitte schön“, sagte der Barkeeper, „eure Kalimbo-Crasher.“

				„Wir haben doch noch gar nicht bestellt“, sagte Agerian.

				„Das ist von dem netten Herrn da hinten an Tisch 23.“ 

				Einer der Schlaucharme zeigte auf eine Sitzecke, von der uns ein Mann in einer blauen Uniform zuprostete. Vor ihm auf dem Tisch stand ein großes Cocktailglas. Daneben lag seine Postmütze.

				„Herr Langlöffler!“, stieß ich hervor.

				„Du kennst den Mann?“, fragte Agerian.

				„Ja. Das war unser Briefträger.“

				Wir nahmen unsere Gläser, gingen hinüber und versanken in roten Polstern.

				„Hallo Dodo“, sagte Herr Langlöffler und lächelte. „Schön, dich zu sehen.“

				„Was machen Sie denn hier??“, fragte ich. Das vertraute Gefühl der völligen Ahnungslosigkeit machte sich in meinem Kopf breit.

				„Wahrscheinlich das Gleiche wie du“, entgegnete Herr Langlöffler. „Eines Morgens standen diese seltsamen Soldaten vor meiner Tür, nahmen mich fest und brachten mich nach Dunkelstadt. Später wurde ich dann nach San Platino verlegt.“

				„Das heißt, das hier ist ein Gefängnis?“

				„Nein, so kann man das nicht sagen. Wir sitzen halt rum und warten auf den großen Tag. Gibt ja sonst nicht viel zu tun. Seht ihr die Anzeigetafel über der Bar? Die mit der Elf darauf?“

				Wir drehten die Köpfe. Ich sah keine Elf, auch keine Anzeigetafel, sagte aber trotzdem: „Ja, klar …“ Dann starrte ich wieder zu Elenors Käfig hinüber.

				„Elf Tage müssen wir noch warten. Dann wissen wir, was man mit uns vorhat.“ Herr Langlöffler nahm einen großen Schluck von der gegorenen Milch mit Haushaltsreiniger. Dann fragte er: „Du kennst sie?“

				Ich sah ihn an. 

				„Das Mädchen“, sagte er und nickte zum Käfig hinüber. „Elenor.“

				„Woher kennen Sie Elenor?“, fragte ich zurück.

				Er wischte sich über den Mund. „Jeder hier kennt sie. Sie singt jeden Abend. Das arme Ding wird ausgestellt wie ein Tier im Zoo.“

				„Wenn du vorhast, sie zu befreien …“, sagte Herr Langlöffler. „Das könnte schwierig werden. Sie wird rund um die Uhr bewacht. Aber …“ Er schaute über seine Schulter und senkte die Stimme. „Vielleicht könnte ich euch helfen.“

				„Wie?“, fragte ich.

				„Weißt du noch, wie ich dir und deiner Omi immer die Post gebracht habe?“

				Ich nickte. „Ja, natürlich.“

				„Du kannst dich also an alles erinnern?“ Er sah mich seltsam an. Irgendwie prüfend, aber zugleich so, als kenne er die Antwort bereits.

				Wieder nickte ich.

				„Sehr gut. Hier in San Platino bin ich nämlich ebenfalls für die Post zuständig. Und zwar für die stille Post.“ Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, so dass Agerian und ich gezwungen waren, uns nach vorne zu lehnen. „Ich habe meine Ohren überall. Ich erfahre so allerhand Dinge. Und ich weiß so einiges über deine kleine Freundin Elenor.“

				 „Das heißt, Sie werden mir helfen?“, fragte ich.

				„Ich erzähle dir, was ich weiß. Weil du es bist.“ Er zwinkerte mir zu. „Den Rest müsst ihr selbst erledigen.“

				„Okay.“

				„Nach dem Auftritt bringen die Wachen den Käfig deiner Freundin in den Gepäckraum des Wüstenwurms C-25. Das ist eine Art Zug. Der Hauptbahnhof befindet sich genau unter uns. Direkt unter dem Kubotel.“

				„Und was ist mit den Wachen?“, schaltete sich Agerian ein.

				„Die haben frei bis zum nächsten Morgen, wenn sie den Käfig wieder ins Hotel tragen müssen. Natürlich ist der Teil des Bahnhofs, wo die Wüstenwürmer stehen, nicht frei zugänglich. Aber es gibt einen Weg dorthin. Durch das Belüftungssystem. Zumindest wurde mir das so erzählt.“ Er sah von Agerian zu mir und wieder zurück. „Und? Könnt ihr damit was anfangen?“

				„Ja“, flüsterte ich. „Noch heute Nacht befreien wir Elenor.“

				„Gut“, sagte Herr Langlöffler und lächelte zufrieden. „Ich zeichne euch den Weg am besten auf.“ Er zog die Serviette unter seinem Cocktailglas hervor. In seiner rechten Hand steckte plötzlich ein Kugelschreiber. „Nicht, dass ihr euch nachher noch verlauft.“ Noch immer lächelte er.

				

			

		

	
		
			
				Der Wüstenwurm

				

				Auf allen Vieren robbten wir durch den Belüftungsschacht. Es war stockfinster, eng und heiß und schien immer im Kreis zu gehen. 

				„Ich hoffe, wir können deinem Postmann vertrauen“, keuchte Agerian hinter mir.

				Ich überlegte. „Es ist nie ein Brief verlorengegangen.“ Mehr fiel mir dazu nicht ein.

				„Wir sollten vorsichtig sein, mein Freund.“

				Hinter einem Rechtsknick endete der Schacht dann völlig unerwartet. Meine Hände tasteten ins Leere und ich plumpste wie ein nasser Sack hinaus in eine riesige, dunkle Halle. Gebannt lauschten wir, während das Echo meines Sturzes verhallte. Nichts rührte sich.

				Lautlos kletterte Agerian aus dem Schacht und half mir aufzustehen. „Ab jetzt gehe ich vor“, flüsterte er.

				Ich nickte und rieb meinen Ellbogen.

				Direkt vor uns standen aufgereiht nebeneinander etwa ein Dutzend lange Züge, die jedoch eher an Tausendfüßler als an Würmer erinnerten. Dahinter lagen die Bahnsteige: brusthohe Plattformen, die durch brückenartige Gänge miteinander verbunden waren. Es sah tatsächlich aus wie ein Bahnhof. Allerdings fehlten jegliche Schienen, weshalb die Züge wohl auch Krallen anstelle von Rädern besaßen. Tunnel konnte ich ebenfalls keine entdecken. Die dreieckig angeordneten Bohrer an den Köpfen der Wüstenwürmer legten jedoch die Vermutung nahe, dass sie darauf auch gar nicht angewiesen waren.

				„Das ist der C-25!“, beendete Agerian meine Begutachtung der Bahnhofshalle und zeigte auf den zweiten Wüstenwurm von rechts.

				Geduckt liefen wir hinüber. Die Oberfläche der Züge war glatt und glänzte schwarz. Ein Begriff aus dem Biologie-Unterricht stolperte in mein Bewusstsein: Chitin-Panzer. Kurze Zwischenstücke verbanden die Waggons miteinander. Türen waren nirgends zu sehen, genauso wenig wie Fenster oder Beschriftungen. Erst beim fünften Waggon entdeckte Agerian eine Vertiefung in Form und Größe einer seitlich umgestürzten Schrankwand.

				„Das muss die Tür sein“, sagte ich. 

				„Und wo ist der Griff?“, fragte Agerian.

				Wir tasteten jeden Quadratzentimeter ab. Agerian nahm mich auf seine Schultern, so dass ich den oberen Rand untersuchen konnte.

				„Das kann doch nicht sein!“, sagte ich, als ich wieder neben Agerian stand. „Irgendwie muss man die doch öffnen können! Wer baut denn solche Türen? Das ergibt doch keinen Sinn!“

				Ich war gerade dabei, mich richtig schön in diese ungerechte Sinnlosigkeit hineinzusteigern, als Agerian sagte: „Vielleicht durch ein Funksignal.“

				Ich stoppte, sah ihn an, ließ den Kopf sinken und schwieg. Einen Moment lang war es still.  

				Ein Schnarren erklang, gefolgt von einem Quieken.

				„Was war das?“, fragte Agerian.

				„Das Waschhörnchen! Es muss uns gefolgt sein.“

				Kleine, schnelle Schritte kamen näher, dann war es wieder still. Einige Sekunden später glitt die Tür vor unseren Nasen lautlos zur Seit, und das Waschhörnchen begrüßte uns mit einem freundlichen Quieken.

				„Es hat uns die Tür aufgemacht!“, jubelte ich. Ich beugte mich vor und suchte meine Hosentaschen in der Hoffnung ab, vielleicht doch noch ein Popcorn darin zu finden: „Das hast du fein gemacht! Feini, feini, feini!“ 

				Das Streifenhörnchen hatte anscheinend keinen Hunger und auch kein Interesse an Beglückwünschungen. Ohne einen weiteren Quieker drehte es sich um und verschwand im Halbdunkeln des Zugs.

				„Schnell, rein da!“ Agerian kletterte in den Wüstenwurm und zog mich hinterher. 

				Das Innere des Waggons war leer. Wir liefen weiter zum nächsten, bis wir schließlich vor einer schweren Stahltür zum Stehen kamen. Ein breiter Riegel, an dem ein riesiges Vorhängeschloss hing, machte klar, dass die Tür verschlossen war. 

				Ich schlug gegen das Metall. „Elenor! Elenor, kannst du mich hören?“ 

				Zwischen den Schlägen glaubte ich, eine dünne Stimme zu hören.

				„Sie ist da drinnen!“, schrie ich Agerian an. „Wir müssen sie befreien, schnell!“

				„Warum hängt hier ein Vorhängeschloss, während es draußen nicht einmal einen Knopf oder Türknauf gab?“, fragte Agerian.

				„Das ist doch völlig egal!“ Ich zerrte erst an der Tür, dann an dem Schloss, was beides natürlich völlig aussichtslos war. „Elenor, wir holen dich da raus!“

				„Geh beiseite.“ Agerian hatte plötzlich einen großen Hammer in der Hand. 

				„Wo hast du den denn her?“

				„Lag da in der Ecke.“ 

				Er holte aus und schlug zu. Nach dem dritten Klirren polterte das Vorhängeschloss zu Boden. Ich schob den Riegel zurück und stemmte die schwere Tür auf. Der Raum dahinter war dunkel.

				„Elenor!“, rief ich, obwohl sie direkt vor mir stand. Sie trug einen rosafarbenen Rock, eine hellgrüne Bluse und gelbe Gummistiefel. Genauso wie in meiner Erinnerung.

				„Dodo!“ Sie fiel mir in die Arme. „Ich wusste, dass du mich nicht vergessen hast!“

				Ihr Atem roch nach frisch gepflückter Pfefferminze. Genauso wie in meiner Erinnerung. 

				„Endlich … endlich hab ich dich wieder …“

				„Ich will ja nicht stören“, meldete sich Agerian zu Wort. „Aber ich glaube, wir sind gerade losgefahren.“

				Erst jetzt fiel mir das leichte Vibrieren auf. 

				Ein Lautsprecher knackte und eine freundliche Stimme verkündete: „Willkommen an Bord des Wüstenwurms C-25. Wir begrüßen Sie ganz herzlich auf unserer Fahrt von San Platino nach Dunkelstadt. Unsere Reisemöglichkeiten entnehmen Sie bitte dem Faltblatt.“ 

				Ich sah mich hektisch um, konnte aber keine Faltblätter entdecken.

				„Nächster Halt ist Las Voltas“, sagte die Stimme. „Wir wünschen Ihnen eine angenehme Reise.“ Ein Knacken markierte das Ende der Durchsage.

				„Was machen wir jetzt?“, fragte ich aufgeregt. „Wir müssen hier raus!“

				Agerian schüttelte den Kopf. „Bestimmt sind wir längst unter der Erde.“

				„Dann fahren wir halt nach Las Voltas“, sagte Elenor. Ihr schien die ungeplante Reise überhaupt nichts auszumachen. 

				„Aber wir müssen doch …“, setzte ich an und verstummte. Mein Magen fühlte sich plötzlich an, als hätte ich Steine gefrühstückt. „Das weißt du ja noch gar nicht …“

				„Was denn?“, fragte Elenor.

				„Ich hab Omi verloren. Und Tante Hablieblieb auch. Sie wurden von … von einem Sandwesen entführt. Und Strom-Tom –“

				Elenor klopfte mir auf die Schulter. „Ach, Dodo, mach dir keine Sorgen! Das ist alles nicht so schlimm.“

				„Wie … wie meinst du das?“, fragte ich und war fest überzeugt davon, einen wesentlichen Bestandteil ihrer Aussage falsch verstanden zu haben.

				„Hauptsache, wir zwei haben uns wieder“, entgegnete Elenor und klatschte fröhlich in die Hände. „Oder, Dodo? Das ist doch das Einzige, was zählt.“

				„Ja, klar …“, sagte ich vorsichtig. „Aber wir müssen trotzdem den rot-gelb gestreiften Löffel finden. Um mit seiner Macht dann alles wieder rückgängig machen zu können.“

				Elenor blies ihre Wangen auf. „Das hört sich jetzt aber voll öde an ...“

				„Wir müssen den Chef aufhalten“, versuchte ich, ihr die Situation zu erklären. „Er plant etwas ganz Großes. Wir wissen noch nicht, was – aber es wird in elf Tagen passieren.“

				„Aber das ist doch noch superlange hin …“

				Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte leicht den Kopf hin und her. Es half.

				„Sei kein Langweiler!“, sagte Elenor und zerrte an meinem Arm. „Ich will was unternehmen!“

				„Wahrscheinlich steht sie noch unter Schock“, flüsterte Agerian.

				„Ja, wahrscheinlich ...“

				Elenor ließ von mir ab und begann, abwechselnd auf einem Bein zu hüpfen und dabei „Öde, öde, öde“ zu rufen. 

				Ich hockte mich hin und lehnte den Kopf gegen die Waggonwand. Wir hatten Elenor gerettet und waren aus San Platino entkommen. Jetzt war ich einfach nur noch müde. Ich schloss meine Augen. Ich hörte, wie der Wüstenwurm sich durch die Erde bohrte – und wie Elenor Furzgeräusche mit ihrem Mund machte. Irgendwann schlief ich ein. 

				

				Hätte ich damals gewusst, dass wir in eine ganz gemeine Falle getappt waren, die uns der Chef mit Hilfe von Herrn Langlöffler gestellt hatte, wäre ich natürlich niemals in den Sandwurm eingestiegen. Und hätte ich auch nur geahnt, dass wir gar nicht meine kleine süße Elenor gerettet hatten, sondern einen fiesen Elenor-Klon, dann hätte ich diesen Roboter selbstverständlich niemals geküsst. Bäh!

				Hätte, hätte, Herrentoilette.

				

				

				

			

		

	
		
			
				Band 5 

				Dodos Spiel

				

			

		

	
		
			
				Ankunft in Las Voltas

				

				Die Fahrt mit dem Wüstenwurm dauerte den Rest der Nacht, den nächsten Tag und noch eine Nacht lang an. Es kam mir irgendwie länger vor. 

				Wenn Elenor nicht damit beschäftigt war, Agerian und mich lauthals als „Langweiler, Langweiler, Langweiler“ zu betiteln, sang sie die Refrains ihrer hundert Lieblingslieder. Ich weiß das, weil ich mitgezählt habe. In den Pausen versuchte ich, sie dazu zu überreden, nur die Melodien zu summen. Später setzte ich meine Bemühungen auch während der Gesangspassagen fort und verlegte mich darauf, Elenor fürs Versteckspielen zu begeistern. 

				Agerian unterstütze mich nach Kräften, doch es war zwecklos. Elenor wurde nicht müde, nicht heiser und auch nicht taub von ihrem eigenen Gesang.

				„Zug fahren ist so öde“, verkündete sie jedes Mal, wenn ich lang genug auf sie eingeredet hatte. „Vor allem, wenn man nicht mal rausgucken kann!“ 

				Danach sang sie wieder. 

				Sie hatte ihre Playlist gerade ein drittes Mal beendet, als es uns gelang, sie davon zu überzeugen, dass es im hinteren Teil des Zugs einen Huppa-Duppa-Cola-Automaten gäbe. 

				„Echt jetzt?“, fragte sie und sah uns nacheinander mit großen Augen an.

				Wir nickten eifrig. Zarte Sprossen der Hoffnung keimten auf. 

				„Da steht ein riesiger Automat“, beteuerte Agerian. 

				„Riesig!“

				„Den kannst du gar nicht verfehlen“, fügte ich hinzu.

				„Haben die auch Kirsche-Sahne-Zitrone?“, fragte Elenor.

				„Die haben alle Sorten!“, versicherte Agerian.

				„Bringst du uns welche mit?“, wagte ich den entscheidenden Schritt.

				„Klar!“ Elenor strahlte.

				Es war geschafft. Ich schlief ein, noch bevor das Quietschen ihrer Gummistiefel verklungen war. 

				Die Ruhe hielt gefühlte 14 Sekunden. Um genau zu sein, bis zu dem Moment, als Elenor uns wachrüttelte und mitteilte, dass sie ja gar kein Kleingeld dabei habe und sowieso auf Diät sei. Den Rest der Fahrt verbrachte sie wieder mit Singen und „Öde, öde, öde!“-Ausrufen.

				Das Knacken der Lautsprecher kam einer Erlösung gleich. Selbst wenn der Pilot verkündet hätte, dass unsere garantiert tödliche Entgleisung kurz bevorstünde, so hätte er mit dieser Mitteilung doch wenigstens für einige Sekunden Elenor übertönt. Es kam allerdings noch besser.

				„Liebe Gäste des Wüstenwurms C-25“, begrüßte uns eine hohe Stimme. „In wenigen Sekunden erreichen wir unseren nächsten Halt: Las Voltas. Wir hoffen, dass Ihnen die Fahrt gefallen hat. Ihr Team des C-25 bedankt sich für Ihre Aufmerksamkeit und überlässt Sie nun Ihrem Schicksal.“

				Ein zweites Knacken beendete die Durchsage.

				Der Wüstenwurm wurde irritiert schnell langsamer und hielt schließlich an. Die Schiebetüren glitten zur Seite, als wäre nichts geschehen. Als wären wir nicht für über 36 Stunden ihre Gefangenen gewesen. Ich trat hinaus, bevor sie es sich anders überlegen konnten. Jubelschreie und Applaus peitschten uns entgegen, irgendwo dazwischen spielte ein Spielmannszug. Meine Augen – gewöhnt an die Lichtverhältnisse einer abgedunkelten Konservendose – waren mit dem grellen Sonnenlicht hoffnungslos überfordert. Ich erblindete schlagartig, was dazu führte, dass ich den Tumult um mich herum nur noch deutlicher wahrnahm. Neben mir fragte Agerian: „Was ist hier denn los?“

				Ich zwinkerte und blinzelte, bis sich Umrisse aus dem grellen Weiß schälten. Eine Menschenmenge stand johlend hinter rotem Absperrband und winkte uns zu. Der Spielmannszug befand sich auf einer kleinen Tribüne und bestand aus lilafarbenen Wesen in schwarzen Smokings. Besonders der zweiköpfige Trompeter spielte voller Inbrunst.

				„Sind die alle wegen uns da?“, fragte ich. 

				„Auf jeden Fall!“, entgegnete Elenor und winkte der Menschenmenge zurück. „Ist ja niemand anderes ausgestiegen.“

				Mit leichter Verspätung, dafür aber umso entschlossener, reagierte der Rest meines Körpers auf die neue Umgebung. „Aber was … was wollen die von uns?“, fragte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

				„Die freuen sich, uns zu sehen“, sagte Elenor, als sei sie nichts anderes gewohnt. „„Das nenne ich mal eine Begrüßung! Wink doch auch mal, Dodo!“

				„Mir gefällt das nicht“, sagte Agerian.

				„Mir irgendwie auch nicht“, sagte ich.

				Elenor begann auf- und abzuspringen und dabei „Hey!“, „Hallo!“ und „Huhu!“ zu rufen.

				Zwischen Menschenmenge und Tribüne kam ein kleiner Mann in einem eleganten Dreireiher auf uns zu. Sein schwarz glänzendes Haar klebte der Länge nach an einem erstaunlich großen Kopf. Mit einer kurzen Handbewegung ließ er den Spielmannszug verstummen. Auch die Jubelschreie und der Applaus verebbten augenblicklich. 

				„Willkommen!“, rief der kleine, glänzende Mann, als er noch einige Schritte entfernt war. „Willkommen in Las Voltas! Ich bin der Bürgermeister dieser Stadt.“ 

				Aus der Nähe betrachtet, war er sogar noch kleiner. Trotzdem kam es mir vor, als müsse ich zu ihm aufschauen. Wahrscheinlich gibt es hier ein starkes Gefälle, dachte ich, wusste aber zugleich, dass das physikalisch keinen Sinn ergab. Die Hitze machte mir wirklich zu schaffen.

				„Es freut mich sehr, dass ihr den Weg zu uns gefunden habt!“ Seine Augen erinnerten mich an meinen letzen Besuch in Meyers Tierhandlung, genauer gesagt, an die pechschwarzen pupillenlosen Augen der Eidechsen. Ein Schauer durchfuhr mich und ich senkte meinen Blick bis zur Krawatte, auf der zwei große Spielwürfel abgebildet waren. „Ich heiße Ed Mac Check. Meine guten Freunde nennen mich Vinnie. Da ihr jedoch noch nicht zu meinen guten Freunden zählt, bleibt besser bei Mr. Mac Check.“ 

				Er lächelte und präsentierte zwei Reihen großer, makellos weißer Zähne. Die Eidechse verwandelte sich kurzzeitig in einen Piranha.

				„Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Mac Check“, sagte Elenor, legte den Kopf schief und kicherte wie ein aufgeregtes Schulmädchen.

				„Noch viel mehr freut es mich, Sie kennenzulernen, Miss …?“ 

				„Elenor“, sagte Elenor und kicherte wieder.

				„Miss Elenor“, hauchte Mac Check, griff nach ihrer Hand und küsste sie. Vor meinem inneren Auge schleckte ein Leguan einen Stein ab. „Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie heute die 20. Besucherin unserer schönen Stadt sind.“

				„Oh wirklich?“ Aufgeregt wedelte sich Elenor mit ihrer freien Hand Luft zu. „Heißt das, ich habe etwas gewonnen?“

				„Leider nein.“ Mac Check ließ ihre Hand fallen, wie eine gebrauchte Serviette und wandte sich mit einem breiten Grinsen mir zu. Unwillkürlich wich ich ein Stück zurück. „Denn dieser junge Mann hier“, fuhr Mac Check fort, „ist der 21. Besucher heute!“

				„Was … was genau bedeutet das?“, fragte ich und hoffte, dass es keine Umarmung oder Schlimmeres zur Folge hatte.

				„21 ist die Glückszahl von Las Voltas!“, verkündete Mac Check und geriet ins Schwärmen. „21 … das ist 17 und 4 … 19 und 2 … 14 und 7 …“

				„18 und 3“, ergänzte ich.

				„Korrekt.“ Seine Augen strahlten mich an. Voller Vorfreude leckte er sich über die Zähne. Wie eine Hyäne, die eine lahmende Gazelle in die Enge getrieben hatte. „21 ist Blackjack!“ Ohne mich aus den Augen zu lassen, fragte er: „Gio-Gio?“

				Eine Schrankwand, die in einem viel zu kleinen, fliederfarbenen Sakko steckte, hatte sich unbemerkt hinter dem Bürgermeister aufgebaut. Aus den Ärmeln ragten baumstammdicke, beharrte Unterarm heraus, die in fleischplattengroßen Händen endeten. Von einer der Hände baumelte ein schwarzer Stoffbeutel herab.

				„Hier drin“, Mac Check zeigte auf den Beutel, „befinden sich 5.555 Voltadollars!“ Er warf einen Blick in die Runde. Wahrscheinlich suchte er nach begeisterten Gesichtern. „Es liegt an euch, den Gewinn zu verdoppeln. Oder sogar zu verdreifachen! Alles, was ihr braucht, ist nur etwas Glück. Und den Glauben an euch selbst!“

				Mac Check ließ seine Rede verklingen und nickte dann der Schrankwand zu, welche mir daraufhin den Stoffbeutel vor die Brust knallte. 

				„Vielen Dank“, keuchte ich, schnappte nach Luft und umklammerte den Beutel.

				Mac Check bedachte mich mit einem gütigen Lächeln, schob seinen Jackettärmel zurück und entblößte eine absurd große Uhr, die über und über mit funkelnden Brillanten besetzt war. 

				„Euch bleiben noch ziemlich genau drei Stunden, bevor eure Fahrt nach Dunkelstadt weitergeht. Genug Zeit, um euer Glück in einem meiner Spielcasinos zu versuchen. Aber seid pünktlich wieder hier.“ Die funkelnde Uhr verschwand wieder hinter Anzugstoff. „Sonst kriegen wir alle sehr großen Ärger.“

				Ich fragte mich, was das bedeuten sollte, traute mich aber nicht, es laut zu fragen und wollte die Antwort eigentlich auch gar nicht wissen.

				„Das ist übrigens Gio-Gio.“ Mac Check stieß die Schrankwand an. „Einer meiner fähigsten Mitarbeiter.“

				Ich sah hoch und stellte zu meiner Überraschung fest, dass ein kleiner, halsloser Kopf aus dem Sakko ragte. Gio-Gio grunzte zur Begrüßung etwas Unverständliches. Wahrscheinlich erschwerten seine riesigen aufgedunsenen Lippen das Sprechen – vielleicht hatte er es auch einfach nie gelernt.

				„Bring unsere Gäste ins Golden Sugar“, sagte Mac Check.

				Diesmal fiel Gio-Gios Antwort etwas verständlicher aus. „Wird gemacht, Chef.“ 

				Ich glaubte, so etwas wie einen italienischen Akzent herauszuhören, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass Gio-Gio wie die überdimensionale Variante eines Mafia-Schlägers aussah.

				„Mitkommen!“, grunzte er in unsere Richtung.

				Er führte uns zwischen der Tribüne und den Absperrbändern hindurch zu einem Parkplatz. Vom jubelnden Empfangskomitee war inzwischen nichts mehr zu sehen. Auch die Blaskapelle war mittlerweile verschwunden.

				„Einsteigen!“, grunzte Gio-Gio und deutete auf einen riesigen, roten, amerikanischen Oldtimer. Der Wagen war offensichtlich an die Bedürfnisse seines Fahrers angepasst worden. Die Fahrgastzelle bot genügend Sitzplätze, um als kleineres Programmkino durchzugehen. Elenor, Agerian und ich machten es uns hinten bequem, damit Gio-Gio die Vorderbank für sich hatte. Trotzdem wurde es knapp. 

				Das Auto schwang vor Freude sein rechtes Hinterrad in die Höhe, als Gio-Gio sich hinters Steuer wuchtete. Die Fahrertür schloss sich mit einem Quietschen, der Motor erwachte mit einem Röhren zum Leben, und zu meiner Verwunderung setzte sich das Programmkino auf vier Rädern in Bewegung.

				

			

		

	
		
			
				Der einarmige Bandit

				

				Von außen betrachtet, war das Golden Sugar den Casinos, die ich aus amerikanischen Filmen kannte, nicht unähnlich. Mannsgroße, goldene Leuchtbuchstaben, die sogar in der prallen Mittagssonne noch erstaunliche Leuchtkraft besaßen, besetzten die gesamte Breite der Fassade. Darunter, im Schatten des Vordachs, befand sich der ebenfalls hell erleuchtete Eingang. Im Halbminuten-Takt hielten Limousinen und entluden ihre Gäste, um anschließend von einem der Parkjungen weggefahren zu werden. 

				Ein Portier begrüßte jeden von uns mit Handschlag, als wir Gio-Gios Schrankwand-Rücken folgend das Casino durch eine riesige Drehtür betraten.

				Zu unserer aller Erleichterung war das Foyer voll klimatisiert. Dafür schien die Einrichtung direkt aus dem schweißgebadeten Fiebertraum eines wahnsinnigen Innendekorateurs entsprungen zu sein. Schummriges Rot waberte träge wie Lava über Boden, Bar, Tische und Stühle. Etwa auf Brusthöhe mischte es sich mit dem schillernden Grün, welches wie die Nachwehen eines tropischen Regens von der Decke tropfte. Die farblichen Grenzen verschoben sich unablässig, sodass der Raum immerzu in Bewegung zu sein schien. Bereits nach wenigen Schritten war mir schwindelig. 

				„Das ist ja der reine Wahnsinn!“, rief Elenor dich hinter mir. „Schau dir nur mal die Farben an!“ 

				Aus Rücksicht auf meinen Magen und auf das Reinigungspersonal verzichtete ich darauf. Stattdessen schloss ich mit stolpernden Schritten zu Gio-Gio auf und konzentrierte mich auf den Kragen seines Sakkos, der aufgrund seiner Höhe weitestgehend grün blieb. 

				„Wahnsinn!“, rief Elenor wieder. Sie dehnte die Silben wie Kaugummi.

				Sofort wurde mir wieder schlecht. Ich kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen den Drang an, meinen Mageninhalt auf dem rot glühenden Teppich auszubreiten. Als ich sicher war, alles bei mir behalten zu können, war die beruhigende Sakkowand vor mir verschwunden. Gio-Gio war nirgends zu sehen, obwohl das aufgrund seiner Abmessungen beinahe unmöglich erschien. 

				Agerian stolperte an mir vorbei, die Handflächen wie Scheuklappen an seinen Kopf gelegt. Anscheinend setzte ihm die eigenwillige Inneneinrichtung genauso zu wie mir.

				„Agerian!“ Ich schrie fast, obwohl es gar nicht so laut war, aber die Farben dröhnten sogar in meinen Ohren. Er hörte mich trotzdem nicht.

				Dafür legte sich eine pfannengroße Hand in meinen Nacken. 

				„Bieberdamm“, nuschelte Gio-Gio. Vielleicht war es auch: „Hier entlang.“ Auf jeden Fall schob er mich durch eine große Doppelschwingtür.

				Im Gegensatz zum Foyer wirkten die Spielräume beruhigend altmodisch. Nur die von der Decke hängenden Spieltische und die dazu passenden drei Meter hohen Hocker stachen etwas hervor. 

				Elenors Euphorie tat das jedoch keinen Abbruch. „Das ist ja unglaublich!“, rief sie und war kurz darauf zwischen den Hockerbeinen verschwunden.

				„Was wollt ihr spielen?“, fragte Gio-Gio und verdoppelte damit die Anzahl der Wörter, die er bislang an uns gerichtet hatte.

				„Ich weiß nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß und wartete darauf, dass das Karussell in meinem Kopf seine Fahrt beendet hatte. 

				„Rouletten-Wetten?“, fragte Gio-Gio und zeigte zu den Hänge-Tischen hinauf.

				Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, wie die Menschen auf ihre Hocker gelangt waren.

				„Dann vielleicht Polka-Poker?“ Gio-Gio wurde richtig redselig und war jetzt auch besser zu verstehen, was bestimmt unter anderem damit zusammenhing, dass die Farben verschwunden waren. „Oder ‚ne kleine Partie Todeswürfel?“ 

				„Das ganz bestimmt nicht“, sagte Agerian.

				„Ist nicht gefährlich. Guckt‘s euch mal an.“ 

				Gio-Gio zeigte auf eine Gruppe eng zusammenstehender Rücken, deren Besitzer unablässig Farben schrien. Als die Körper für einen Moment auseinanderrückten, um einen neuen Spieler in ihre Mitte zu lassen, erkannte ich einen kleinen Tisch, auf dem ein einzelner Gegenstand lag: ein bunter Würfel, der wiederum aus vielen kleinen Würfeln bestand. 

				„Das ist ein Zauberwürfel!“, stellte ich zu meinem eigenen Erstaunen fest. „So einen hatte ich auch mal.“

				„Todeswürfel“, verbesserte mich Gio-Gio. „Willst du spielen?“

				Es sah so einfach aus, so ungefährlich. Doch Omi sagte immer, dass der erste Eindruck leicht täuschen kann. Außerdem stieß mich Agerian wie beiläufig an und schüttelte leicht den Kopf.

				„Gibt es hier nicht irgendwo ein paar Glücksspielautomaten?“, fragte ich.

				„Du stehst also auf Automaten“, nuschelte Gio-Gio, als wäre er darauf ganz alleine gekommen. Sein halsloser Kopf versuchte sich an einem anerkennenden Nicken. „Was hältst du von ‚ner Runde Einarmiger Bandit?“

				„Das kenne ich“, sagte ich. „Das klingt gut.“

				„Ist unten“, plumpste es träge über Gio-Gios Lippen. „Im Keller.“ Er wirkte jetzt beinahe freundlich.

				Wir gingen durch den Spielraum und steuerten auf eine unscheinbare Metalltür zu. Die Betonwände dahinter waren wunderbar karg und ruhig. Plötzlich war auch Elenor wieder da. Sie wirkte noch aufgedrehter als sonst.

				„Geht‘s los?“, fragte sie wieder und wieder. „Geht es jetzt los?“

				Keiner wusste genau, wovon sie sprach, also antwortete auch niemand.

				„‚Ne Runde Einarmiger Bandit kostet 500 Voltadollar“, erklärte Gio-Gio, während er sich vor uns durch das schmale Treppenhaus quetschte. 

				In Gedanken teilte ich den Inhalt des Geldbeutels durch den Einsatz. „Das ist aber ganz schön viel für ein Automatenspiel. Oder nicht?“

				„Der Hauptgewinn sind 10.000 Voltas“, ächzte Gio-Gio anstelle einer Antwort.

				„10.000 Voltas?“, rief Elenor, schlang ihre Arme um meinen Hals und küsste mich auf die Wange. Mir wurde augenblicklich sehr warm. „Dodo, du musst gewinnen! Hörst du? Gewinn für mich!“

				„Ich versuch‘s“, sagte ich und wischte mir über die Stirn. „Vielleicht hab ich ja Glück.“ 

				„Für Einarmiger Bandit braucht man mehr als nur Glück“, hustete Gio-Gio. Es klang fast wie ein Lachen. 

				Die Stufen endeten in einem schmalen Gang. Elenor löste sich von mir und begann, Gio-Gio über die anderen Preise auszufragen.

				Agerian bedeutete mir, mich ein Stück zurückfallen zu lassen und flüsterte dann: „Mir gefällt das nicht, Dodo.“

				„Die 500 Voltas?“, fragte ich. „Die haben wir doch sowieso gewonnen.“

				„Das alles hier“, entgegnete Agerian. Er sah tatsächlich besorgt aus. „Hast du dich mal gefragt, warum wir überhaupt in Las Voltas sind?“

				Ich überlegte. „Weil der Zug nicht vorher angehalten hat.“

				Agerian nickte. „Ganz genau. Jemand wollte, dass wir hierherkommen. Derselbe Jemand, der dafür gesorgt hat, dass der Wüstenwurm genau in dem Augenblick losfuhr, als wir dabei waren, Elenor zu befreien.“

				„Wer soll das denn gewesen sein?“

				„Denk mal drüber nach“, flüsterte Agerian.

				Ich tat es. „Du meinst doch nicht etwa, dass mein Postbote etwas damit zu tun hat, oder?“, fragte ich einige Schritte später. „Das kann doch nicht dein Ernst sein! Warum sollte denn Herr Langlöffler –“

				Der Gang endete direkt hinter einem Knick an einer Milchglasscheibe. Mein Gesicht prallte von fliederfarbener Baumwolle ab, und ich stieß einen überraschten Schrei aus. Gio-Gio ließ sich von beidem nicht stören und verkündete: „Sind da.“

				Er klatschte seine Pranken gegen das Milchglas. Die Scheibe verschwand mit einem Seufzen im Boden und gab den Blick auf eine Halle frei, die einer römischen Gladiatoren-Arena nicht unähnlich war. Nur das Publikum, welches in Shorts, bunten T-Shirts und Baseballmützen die Tribünen bevölkerte, wollte nicht so recht ins Bild passen. Wie auf ein geheimes Zeichen hin verstummten alle und schauten zu uns hinunter.

				„Wo … wo sind wir?“, fragte ich.

				„Du wolltest doch spielen“, grunzte Gio-Gio und streckte mir seine Handfläche entgegen. „Deinen Einsatz.“

				Elenor öffnete den Stoffbeutel und zählte Spielchips ab. In Gio-Gios Hand sahen sie wie Hemdsknöpfe aus. In der Halle setzte inzwischen Applaus ein.

				„Ich weiß nicht so recht“, sagte ich.

				„Du musst gewinnen!“, beschwor mich Elenor.

				„Wir sollten gehen“, flüsterte Agerian.

				Ich überlegte. 

				Ein metallisch glänzender Kasten von der Größe eines Wohnwagens rollte in die Mitte der Arena und blieb dort stehen. Die Menge johlte und schwenkte große Plastikbecher.

				„Was ist das?“, fragte ich.

				Gio-Gio antwortete nicht.

				Zwei kräftige Stahlbeine klappten aus dem Kasten heraus und stemmten ihn hydraulisch schnaufend in die Höhe. Es folgten die Arme, dann ein Kopf. Bei jeder Transformation wurden die Jubelrufe des Publikums lauter.

				„Der hat ja eine Augenklappe!“, bemerkte Agerian erschrocken.

				Es war ein glänzender, einfamilienhaushoher Roboter. Mit Augenklappe.

				„Ist ja auch ein Bandit“, entgegnete Gio-Gio in einem Tonfall, als hätten wir diesen Zusammenhang durchaus selbst erkennen können.

				„Sein linker Arm …“, stieß ich hervor. „Guckt doch mal! Das ist gar kein Arm, sondern eine Kettensäge!“

				„Deshalb nennt man ihn ja auch einarmig“, grunzte Gio-Gio und ließ keinen Zweifel daran, dass er uns als reichlich begriffsstutzig abgestempelt hatte.

				„Was muss Dodo machen, um zu gewinnen?“, fragte Elenor voller Vorfreude. Entweder waren ihre Augen wesentlich schlechter als unsere, oder sie war sich nicht bewusst, welche Gefahr von einem vier Meter großen Roboter mit Kettensäge ausging.

				„Ganz einfach“, antwortete Gio-Gio. „Er muss das Herz des Einarmigen Banditen rausreißen.“

				„Das Herz?!“, fragten wir alle drei auf einmal. Einzig Elenor klang irgendwie begeistert darüber.

				„Das nennen die nur so“, erklärte Gio-Gio. Er sprach so deutlich, wie es seine Lippen zuließen. Als würde er mit kleinen Kindern sprechen. „Um es fürs Publikum interessanter zu machen. In Wirklichkeit ist es nur der Akku-Block. Wenn du es schaffst, die beiden Kabel rauszuziehen, hast du gewonnen. Hat bislang aber noch nie jemand geschafft.“

				„Ich … ich kenn das Spiel irgendwie anders“, stotterte ich. 

				„Los, Dodo!“, rief Elenor. „Reiß ihm sein Herz raus!“ Sie begann, aufgeregt auf- und abzuspringen. „Herz raus, Herz raus, Herz raus!“

				„Ich glaube … ich glaube, das ist doch kein Spiel für mich“, sagte ich. „Vielleicht versuch‘s ich doch lieber mit dem Todeswürfel.“

				„Du kannst machen, was du willst“, knurrte Gio-Gio und beugte sich so tief zu mir hinunter, dass er beim Versuch, mich weiterhin anzuglotzen, zu schielen begann. „Aber wenn du ernsthafte, persönliche Spannungen vermeiden möchtest, fang keine neuen Projekte an, bevor du mit den alten up to par bist.“ 

				„Was?“ Ich spürte, wie ich zu zittern anfing. „Was …? Ich weiß … ich weiß noch nicht mal, was das heißt!“

				„Das heißt, was es heißt“, nuschelte Gio-Gio vielsagend. „Du hast gezahlt, jetzt musst du spielen.“

				Eine Baggerschaufel legte sich zwischen meine Schulterblätter und schob mich in die Arena. Ich stemmte meine Schuhe in den Sand, doch es war zwecklos. Agerian wollte mir zur Hilfe kommen, doch Gio-Gio drückte auch ihn mühelos in die Richtung, die er für richtig hielt. „Nur ein Spieler zur Zeit!“

				„Halt, Moment, jetzt warte doch mal!“, versuchte ich es mit Worten zu regeln. „Jetzt warte doch mal! Ich hab da was falsch verstanden.“

				„Zeig‘s ihm, Dodo!“, jubelte Elenor. „Reiß ihm das Herz raus!“ Sie schwang ihr Bein in die Luft wie eine Cheerleaderin. 

				„Jetzt hört mir doch bitte mal zu!“, bettelte ich, doch da glitt die Milchscheibe bereits wieder nach oben und beendete meine Versuche. Ich klopfte noch einige Male gegen das Glas. Es war so dick, dass es nicht einmal ein Geräusch von sich gab. Auf einmal war es mucksmäuschenstill in der Arena. Langsam drehte ich mich um.

				„Meine sehr verehrten Damen und Herren!“, jaulte eine Stimme auf mich herab. „Hallo, liebe Kinder!“

				Das T-Shirt-Publikum antwortete mit erneutem Klatschen und Johlen. Einige Kinder kreischten.

				„Erlauben Sie mir, Ihnen die beiden Kontrahenten des heutigen Abends vorzustellen.“ Papier raschelte. „In der roten Ecke … mit einem Kampfgewicht von 68,3 Kilogramm …“

				Ich fragte mich, woher die jaulende Stimme mein Gewicht kannte. Auf den Rängen lachte jemand.

				„Und einem Kampfrekord von … null Siegen, null Niederlagen und null Unentschieden …“ Der Mann am Mikrofon holte tief Luft, um sie anschließend in einem einzigen, langen Schub hinauszudrücken. „DOOODOOO!“

				Der Applaus war verhalten.

				„In der blauen Ecke …“, fuhr der Stadionsprecher fort. „Mit einem Kampfgewicht von 7,8 Tonnen …“ Anerkennendes Raunen ging durch die Ränge. „Und einem Kampfrekord von 1.438 Siegen, null Niederlagen und null Unentschieden, 1.438 der Siege durch Vierteilung … El manco Bandido!“

				Ich war zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob das Wort Vierteilung nicht vielleicht mehr als eine Bedeutung besaß, um zu bemerken, dass der Applaus für meinen Kontrahenten um ein Vielfaches lauter ausfiel.

				„Arena frei zur ersten Runde!“, verkündete der Stadionsprecher. 

				Ein Glockenschlag erklang, das eine Auge des Banditen glühte rot auf, die Kettensäge sprang mit einem harten Rattern an, und ich erwachte aus meiner Erstarrung. Sofort schlug mein Herz bis zum Hals. Panisch suchte ich nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Tribünen links und rechts waren mindestens drei Meter hoch und bestanden aus glattem Stein. Zudem war ich weder ein guter Springer noch Kletterer. Auf der gegenüberliegenden Seite der Arena gab es ebenfalls ein Stück Wand mit Milchglasscheibe, die zwar wesentlich größer war als die auf meiner Seite, davon abgesehen mir jedoch auch nicht weiterhalf. Nirgendwo gab es einen Ausweg. Ich war gefangen.

				Ein hydraulisches Zischen erklang. Der Bandit stampfte auf mich zu. Die Kettensäge surrte. Die Menge jubelte. Meine Gefangenschaft würde nicht von langer Dauer sein.

				

			

		

	
		
			
				Auf Leben und Tod

				

				Einem inneren Drang folgend, lief ich nach rechts. Der Roboter-Bandit folgte mir mit schnellen Seitwärtshopsern. 

				„Uh, er geht rechts herum“, kommentierte der Stadionsprecher. „Das sollte er lieber nicht machen, wenn er an einem Stück bleiben will, denn dort lauert El manco Bandidos Kettensäge!“

				Ich bremste ab und lief in die andere Richtung. Der Roboter-Bandit blieb seinerseits stehen und hopste mir hinterher. Mit jedem Sprung kam er näher. 

				„Jetzt versucht er es auch noch links herum!“, rief der Stadionsprecher in heller Aufregung. „Doch dort wartet bereits El manco Bandidos flinke Greifhand auf ihn! Und die ist schon ganz anderen Herausforderern zum Verhängnis geworden!“

				Wie zur Bestätigung sauste die Roboterhand herab. Mit einem beherzten Sprung brachte ich mich in Sicherheit, rappelte mich gleich wieder auf, stürmte blindlings weiter und prallte aus vollem Lauf gegen die Tribünenwand. Ich spürte den staubigen Boden unter mir. Bunte Flecken tanzten vor meinen Augen. Ich versuchte aufzustehen, doch meine Beine gehorchten mir nicht mehr. 

				„Hallo!?“, rief ich. „Kann mir bitte jemand helfen? Ich will nicht gevierteilt werden! Omi hat mir gerade erst einen neuen Anzug gekauft!“ Es ging im ekstatischen Jubel des Publikums unter. „Der passt dann doch gar nicht mehr!“, fügte ich überflüssigerweise hinzu.

				Der Roboter-Bandit stampfte zwei große Schritte näher und sah auf mich hinab. Er hatte keine Eile mehr. Es war vorbei. 

				„Was ist denn da draußen los?“, fragte plötzlich eine Stimme in mir.

				„Dieses Ding da will mich auseinanderreißen!“, schrie ich, um den Tumult zu übertönen.

				„Was denn für ein Ding?“, fragte die Stimme in mir.

				„Dieser Einarmige Bandit!“

				„Ein Automat?“

				„Ja!“

				„Und der ist aus Metall?“

				„Aus einer riesigen Menge Metall!“, bestätigte ich. „Das ist ein riesiger metallischer Killer-Roboter!“

				„Aber das ist doch wunderbar!“

				„Was soll daran denn wunderbar sein? Du und dein seltsamer Humor, Strom-Tom!“ Ich stutzte. Plötzlich kam mir etwas sehr, sehr seltsam vor. So als würde man in einen Schokokuss beißen und feststellen, dass er mit Senf gefüllt ist. Ich leckte über meine Zähne und fragte: „Strom-Tom?“

				„Ja?“, schallte es aus meinem Magen.

				Er war wieder da. 

				„Du bist wieder da!“, jauchzte ich und sah mich nach etwas um, das ich umarmen konnte. Leider war da nur der Roboter-Bandit.

				„Ich bin wieder da“, bestätigte Strom-Tom.

				„Du lebst!“

				„Ich lebe, du alter Nicht-Schwimmer.“

				„Aber wie?“

				Das Wie endete in einem langgezogenen Schrei, als der Roboter-Bandit sich entschied, lange genug gewartet zu haben, nach meinem Fuß griff und mich wie eine Stoffpuppe einige Male hin- und herschleuderte. Als mein Körper wieder zum Stillstand kam, hing ich kopfüber.

				„Eins zu null für den Champion!“, kommentierte der Stadionsprecher. „Er hat sich seinen Widersacher geschnappt und gleich wird er ihm jedes Bein einzeln entfernen!“ Er lachte schrill. „Wie schade, dass dieser Mensch nur zwei Beine hat!“

				Das Publikum buhte. Einen kurzen Augenblick lang schämte ich mich für die unzureichende Anzahl meiner Gliedmaßen.

				„Strom-Tom, wir müssen was unternehmen!“, rief ich, während mir das Blut in den Kopf schoss.

				„Leg einfach deine Hände auf dieses Blech-Monster!“, sagte Strom-Tom. „Den Rest übernehmen wir.“

				„Wer ist wir?“

				„Strom-Klaus ist auch hier.“

				Ich beugte mich vor, um die Metallfinger, die meinen Fuß umschlossen hielten, zu erreichen. Weiter als bis zu meinem eigenen Knie kam ich nicht. Erschöpft ließ ich mich zurücksinken. „Es geht nicht.“

				„Es muss gehen!“, blaffte Strom-Tom. „Streng dich an, Dodo!“

				„Sehen Sie den qualvollen und sinnlosen Tod eines jungen Manns!“, jaulte der Stadionsprecher voller Dramatik. „Sein Name ist Dodo. Mutig ist er in die Arena getreten, um den unbesiegbaren Banditen zu bezwingen – nun sieht er sich seinem qualvollen Ende gegenüber. Verpassen Sie nicht das blutige Finale! Gleich nach der Werbung auf Double-You-Double-You-Kay-M-You-Dubbie-Du.“

				Ein großer Videowürfel wurde von der Decke herabgelassen. Ich beugte mich vor und sah hinauf. Die Bildschirme zeigten die Innenansicht eines kleinen Restaurants, in dem eine junge Frau alleine an einem Tisch am Fenster saß. 

				„Was soll ich jetzt machen?“, fragte ich mich und ließ mich wieder zurücksinken.

				„Das, was ich dir gesagt habe!“ Strom-Tom war gar nicht gut gelaunt.

				„Ich komme nicht ran. Ich kann meine Füße nicht berühren, wenn ich kopfüber hänge. Das konnte ich im Sportunterricht schon nicht.“

				„Du musst, Dodo! Du musst!“

				„Ich hätte gerne zwei steinhart gekochte Eier, eine Scheibe verbrannten Toast, einen kleinen Löffel verschimmelte Himbeermarmelade und eine lauwarme Tasse Abwaschwasser“, sagte die Frau an dem Fenstertisch.

				„Igitt!“, entgegnete eine andere Stimme, wahrscheinlich die des Kellners. „Ich fürchte, damit können wir nicht dienen.“

				„Aber wieso denn?“, fragte die Frau. „Gestern ging es doch auch.“

				Das Publikum brach in schallendes Gelächter aus.

				„Urlaubsreif?“, fragte eine dritte Stimme. „Dann kommen Sie jetzt auf die Sonnenseite des Lebens mit Mr. Rucki-Pucky!“

				„Dodo!“, schrie Strom-Tom in meinem Inneren. „Wenn du weiterhin nur rumhängst, wird dich dieser Roboter zerschneiden und uns bestimmt zertrampeln! Du musst etwas unternehmen. Und zwar genau jetzt!“

				Ein Stromstoß zuckte durch meinen Körper, ich krümmte mich vor Schmerz und plötzlich lagen meine Hände auf einem der riesigen Metallfinger.

				„Ich hab ihn!“, rief ich, doch es war mehr ein Keuchen. „Ich hab ihn!“

				Dann gab es einen fürchterlichen Knall. Ich schlug hart auf dem Rücken auf. 

				In meinen Ohren heulten Sirenen, und ich wälzte mich etwas im Sand umher. Über mir sah ich Agerian und Elenor. Gio-Gio hob mich auf seine Schulter und trug mich hinaus. Und das Publikum johlte mir lautstark zu.

				

			

		

	
		
			
				Viele Scherifas, ein Mordkomplott und 10.000 Voltadollar

				

				Wir saßen in der Lobby an der Bar. Rot-grüne Schemen waberten durch den Raum. Ich hatte große Mühe, nicht vom Hocker zu fallen. Agerian bestellte eine Runde nach der anderen.

				„Scherifa“, erklärte er mir nach dem vierten Durchgang. „Das Getränk meines Stamms. Die haben wirklich alles hier!“

				„Aus was besteht Scherifa denn?“, fragte ich.

				Agerian machte eine ausschweifende Armbewegung. „Ziegenmilch … und andere Zutaten.“ Er war bereits ziemlich betrunken. „Jaruki-Nüsse und … und … wie heißen diese kleinen lilafarbenen Tiere noch? Die mit den Hörnern?“

				Ich hob die Schultern. „Keine Ahnung, tut mir leid.“ 

				Trotz seiner Zutaten war Agerians Stammesgetränk so durchsichtig, dass ich nie genau wusste, welches der vielen, kleinen Gläser, die vor uns standen, noch voll war. Wenn Agerian mir zuprostete, schnappte ich mir deshalb immer einfach das erstbeste Glas, was zur Folge hatte, dass ich noch relativ nüchtern war.

				„Auf dich, mein Freund!“, rief Agerian. „Auf deinen Sieg!“

				Ich führte das Glas an meine Lippen. Auch dieses Mal war es leer.

				Elenor saß am Ende der Bar und sah irgendwie bedrückt aus. Sie sprach kaum und die meiste Zeit über starrte sie Löcher in den Lava-Tresen. Wahrscheinlich tat es ihr leid, dass sie mich zu diesem lebensgefährlichen Spiel ermutigt hatte. Vielleicht war sie auch einfach nur müde.

				„Du bist ein wahrhafter großer Krieger!“, verkündete Agerian und erhob erneut sein Glas.

				Wir tranken. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus und wanderte dann hoch bis zum Haaransatz. Ich hatte ein volles Glas erwischt.

				„Eigentlich war das gar nicht mein Verdienst“, entgegnete ich.

				Agerian sah mich mit glasigen Augen an. „Wie meinst du das?“

				„Ich hab den Einarmigen Banditen nicht besiegt. Das war Strom-Tom.“

				„Strom-Tom?!“, fragte Elenor. Sie hatte sich zu uns herumgedreht und schien auf einmal wieder hellwach zu sein.

				„Ja, genau, das war ich“, meldete sich Strom-Tom aus meinem Inneren. 

				„Wir“, korrigierte Strom-Klaus und stieß herzhaft auf. „Wir haben dem Metallding die volle Ladung Strom verpasst!“

				„Ist umgefallen wie ein gefällter Baum!“

				Beide lallten bereits. Anscheinend vertrugen Strom-Männchen nicht so viel Scherifa.

				„Ich höre Stimmen“, sagte Agerian und glotzte erst meinen Bauch und dann das Glas in seiner Hand an.

				„Nein“, sagte ich. „Das sind Strom-Tom und Strom-Klaus.“ 

				Ich machte die drei miteinander bekannt.

				„Strom-Tom …“, lallte Agerian, kippte einen weiteren Scherifa hinunter und kniff die Augen zusammen, während er sich mit der freien Hand an der Bar festhielt. „Der Strom-Tom, von dem du mir in San Platino erzählt hast?“

				Ich nickte. „Genau der.“

				„Aber der ist doch tot!“, schaltete sich Elenor ein.

				„Nein, nein, ich war nicht tot. Ich war halt … nur nicht mehr da“, entgegnete Strom-Tom und verfiel in ein hysterisches Kichern.

				„Aber wo warst du denn??“, fragte ich perplex.

				„Das … das ist eine ziemlich lange Geschichte“, sagte Strom-Tom, als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.

				„Ziemlich lang“, bestätigte Strom-Klaus.

				„Wir haben Zeit!“, rief Agerian und schwenkte ein leeres Glas hin und her. „Aber wir brauchen was zum Anstoßen!“ Per Handzeichen bestellte er eine weitere Runde.

				Die Drinks kamen. Wir stießen an und tranken. Einen Moment lang sah Elenor aus, als wäre sie auf jemanden oder etwas richtig sauer. Dann trieb mir der Scherifa die Tränen in die Augen.

				„Also“, begann Strom-Tom mit schwerer Zunge. „Dodo, erinnerst du dich noch an Band 3?“

				„An was?“, fragte ich zurück.

				„An Band 3“, sagte Strom-Tom noch einmal, wodurch es jedoch auch nicht mehr Sinn ergab. „Als wir in diesem langen Tunnel waren, und die riesige Muräne auf uns zukam“, sagte Strom-Tom.

				„Ach so, das. … Ja, klar.“

				„Da hast du jede Menge Wasser geschluckt, du alter Nichtschwimmer.“ Strom-Tom kicherte. „Weißt du noch?“

				„Ja, das weiß ich noch“, sagte ich.

				„Ständig bist du untergegangen. Du hast mehr Zeit unter als über dem Wasser verbracht. Ein Wunder, dass du nicht ertrunken bist, Dodo!“

				„Ich bin höchstens zweimal untergegangen“, protestierte ich. „Und auch nur ganz kurz.“

				Strom-Tom blieb bei seiner Version der Geschichte. „Den halben Tunnel hast du leergesoffen! Und irgendwann war dein Bauch dann voll, und ich wurde hinausgespült.“

				„Und ich aus Omis“, ergänzte Strom-Klaus und rülpste. „Die hatte nämlich ebenfalls jede Menge Wasser geschluckt – obwohl sie eine sehr, sehr gute Schwimmerin ist.“

				„Siehst du?“, fragte ich trotzig, ohne jedoch genau zu wissen, was es denn da zu sehen gab.

				„Wir sind dann …“, fuhr Strom-Tom fort und verstummte gleich darauf wieder. „Was sind wir denn dann noch mal?“ Allem Anschein nach war er sogar noch betrunkener als Strom-Klaus.

				„Dieses Kanalsystem …“, sagte Strom-Klaus. „Wir waren dann in diesem Kanalsystem …“

				„Richtig, das Kanalsystem. Das war riesig. Überall Kreuzungen und Abzweigungen und endlos lange Rohre. Endlos …“

				„Da sind wir mit 180 Sachen durchgeschossen!“ Strom-Klaus gab ein zischendes Geräusch von sich, welches wohl die Geschwindigkeit unterstreichen sollte. Vielleicht hatte er auch nur wieder aufgestoßen. „Wie zwei kleine Torpedos.“

				„Genau so war‘s“, sagte Strom-Tom, der den Faden inzwischen wiedergefunden hatte. „Wir sind durch die Rohre geschossen und hinein in diesen Kasten. Und dann …“ 

				Er verstummte.

				„Und dann?“, fragte Agerian. „Was ist dann passiert?“

				„Die Details erspare ich euch lieber.“

				„Wieso denn?“, fragte Strom-Klaus. „Erzähl doch!“

				„Nee, lass mal.“

				„Nun erzähl schon!“

				„Nee!“

				„Der Kasten war ein WC-Spülkasten“, erzählte es Strom-Klaus selbst. „Und der einzige Grund, warum wir da so schnell wieder rausgekommen sind, war, weil der Chef zu Mittag Bohnensuppe gegessen hatte.“

				„Ein WC-Spülkasten?“, lallte Agerian, der anscheinend ein wenig hinterherhinkte.

				„Der Chef?“, fragte Elenor. 

				„Bohnensuppe?“, fragte ich, um kein Außenseiter zu sein.

				„Zum Glück konnten wir uns am Klodeckel festhalten“, überging Strom-Tom jegliche Zwischenfragen. „Sonst wären wir ja wieder irgendwo im Kanalsystem gelandet. Wir sind dann aus der Toilette geschlichen und dem Chef gefolgt.“

				„Und deshalb wissen wir jetzt, was er vorhat!“, unterbrach Strom-Klaus.

				„Lass mal“, sagte Strom-Tom schnell. „Dafür haben wir später noch Zeit.“

				Strom-Klaus sah das anders. „Aber er will Agerian töten!“

				Auf einmal erschien es mir sehr still in der riesigen Lobby. Agerian, der gerade im Begriff war, einen weiteren Scherifa hinunterzustürzen, erstarrte in der Bewegung und stellte dann das volle Glas zurück auf den Tresen.

				„Wer will mich töten?“ Seine Stimme war erstaunlich klar.

				„Der Chef“, bölkte Strom-Klaus. „Der Chef will dich umbringen lassen!“

				„Ist gut jetzt“, sagte Strom-Tom. „Das wissen wir doch gar nicht.“

				„Natürlich wissen wir das! Du hast es doch auch gehört!“

				„Warum will er meinen Tod?“, fragte Agerian. „Der kennt mich doch gar nicht.“

				„Weil Dodo dir mehr vertraut als Elenor“, sagte Strom-Klaus.

				„Das stimmt nicht!“, stieß Elenor hervor und dieses Mal bestand kein Zweifel daran, dass sie stinksauer war. „Das habt ihr euch doch ausgedacht!“

				„Stimmt, Strom-Klaus ist betrunken“, erwiderte Strom-Tom, der ebenfalls plötzlich sehr nüchtern klang. „Hört nicht auf ihn!“

				„Aber –“, setzte Strom-Klaus an.

				„Hört nicht auf ihn!“, schnitt Strom-Tom ihm das Wort ab.

				„Aber –“

				Ein Rumpeln ging doch meinen Magen. Strom-Klaus schrie kurz auf und verstummte.

				„Alles in Ordnung da drinnen?“, fragte ich.

				„Alles bestens“, entgegnete Strom-Tom.

				„Das ist ja wirklich eine Frechheit“, sagte Elenor. Sie hatte sich noch immer nicht beruhigt.

				„Amüsiert ihr euch?“, fragte jemand hinter mir. Es war Mac Check. Der kleine Mann in dem eleganten Dreiteiler verschmolz mit seiner Umgebung wie ein Chamäleon. Wahrscheinlich hatte ihn deshalb niemand kommen sehen. „Ich habe gehört, dass ihr bereits ein kleines Spielchen gewonnen habt.“

				„Ein kleines Spielchen?“, fragte ich fassungslos. „Das ging um Leben und Tod!“

				„Tut es das nicht immer?“ Mac Check lächelte. Ich glaubte, eine gespaltene Zunge zwischen den grünen Lippen zu sehen.

				Gio-Gio schob sich in den Hintergrund. „Euer Gewinn.“ Ein großer Beutel plumpste klirrend auf den Boden. „Gebt nicht alles auf einmal aus.“

				„10.000 Voltadollar?“ Elenors Gesicht hellte sich augenblicklich auf.

				„Auf den Chip genau.“ Mac Check grinste anzüglich. 

				Es hätte mich nicht gewundert, auf seiner rot glühenden Stirn zwei Hörner zu entdecken.

				„Mach mal deinen Mund auf“, flüsterte Strom-Tom.

				„Warum?“, flüsterte ich zurück.

				„Frag nicht so viel, mach einfach!“

				Ich klappte meinen Unterkiefer nach unten.

				„Es gibt hier doch bestimmt ein paar schöne Boutiquen, oder?“, fragte Strom-Tom durch meine Speiseröhre. Ich versuchte, meine Lippen synchron zu bewegen. „Jetzt haben wir ja etwas Geld zum Ausgeben.“

				„Aber selbstverständlich“, entgegnete Mac Check und wandte sich sogleich an Elenor. „In Las Voltas haben wir über zweihundert Mode- und Schuhgeschäfte der elegantesten Marken. Vielleicht hat die junge Dame ja Interesse an einer kleinen Shoppingtour?“

				Die junge Dame hatte Interesse. Wortlos, dafür mit einem koketten Lächeln, hakte sie sich bei Mac Check ein. Zusammen verschwanden die beiden in den rot-grünen Wogen.

				„Kann ich noch was für euch tun?“, nuschelte Gio-Gio desinteressiert.

				„Nee“, sagte ich. „Danke, wir kommen schon zurecht.“

				Gio-Gios plattgedrückte Nase wackelte kaum sichtbar auf und ab. Dann ging auch er.

				Ich drehte mich wieder Richtung Bar, wo Agerian bereits zwei weitere Runden bestellt hatte.

				„Wie seid ihr eigentlich so schnell hierher gekommen?“, fragte ich Strom-Tom.

				„Nicht hier“, sagte Strom-Tom. „Hier sind zu viele neugierige Ohren.“

				

			

		

	
		
			
				Die Wahrheit über Elenor

				

				Wir standen in dem dicht gedrängten Kreis der Farben-Schreier. In unserer Mitte befand sich ein schwitzender Mittvierziger. Seine Halbglatze glänzte wie eine frisch polierte Kegelkugel, während er verbissen den Todeswürfel bearbeitete. Eine Seite war bereits größtenteils blau, nur ein rotes und ein grünes Viereck trennten ihn noch vom Sieg, doch gerade diese beide bereiteten dem Mittvierziger auch die größten Probleme. Die „Blau, Blau, Blau!“-Rufe waren in der Minderheit, dafür aber am lautesten – und mit jeder Würfeldrehung wurden sie schriller. Man konnte kaum sein eigenes Wort verstehen. 

				„Hier kann uns niemand belauschen“, sagte ich.

				„Okaykay“, sagte Strom-Tom. „Pass auf … ich erzähl dir, wie wir so schnell nach Las Voltas gekommen sind. Aber du darfst nicht ausflippen, hörst du? Wir können keine unnötige Aufmerksamkeit gebrauchen.“

				„Wieso sollte ich denn ausflippen?“

				„Verhalte dich einfach ganz normal. Schaffst du das?“

				„Ja, klar.“

				„Okaykay“, sagte Strom-Tom wieder und machte eine Pause. „Wir haben den rot-gelb gestreiften Löffel.“ 

				Ich war zu perplex, um angemessen zu reagieren.

				„Wir sind dem Chef in sein Büro gefolgt. Und da saß er dann in seinem riesigen Ohrensessel mit dem Löffel in der Hand und wollte sich gerade etwas wünschen.“

				„Aber wir sind ihm zuvorgekommen!“, rief Strom-Klaus. „Wir sind einfach von dem Schreibtisch auf seine Schulter gesprungen und von da direkt auf den Löffel.“

				„Und bevor er irgendwas unternehmen konnte, hatte ich schon am Löffel geleckt und uns zu dir gewünscht“, fuhr Strom-Tom fort. „Genauer gesagt, in deinen Magen.“

				„Aber das ist doch großartig!“, sagte ich und kämpfte gegen einen Jubelschrei an. „Wir können Omi und Tante Hablieblieb zu uns wünschen und alles ist wieder gut!“

				„Was ist passiert?“, fragte Agerian, der zwar direkt neben mir stand, aufgrund des Lärmpegels jedoch trotzdem nur meine Seite des Gesprächs verfolgen konnte.

				„Dodo, beruhig dich!“, beschwor mich Strom-Tom.

				„Ich bin doch ganz ruhig“, entgegnete ich, was sich als schwierig erwies, weil meine Mundwinkel an den Ohrläppchen klebten. Agerian sah mich noch immer fragend an. Ich formte lautlos die Worte „rot-gelb gestreifter Löffel“ und tat so, als würde ich einen Joghurt essen. Agerian verstand, zumindest nickte er und hörte auf, mich anzustarren.

				„Für heute haben wir unseren Wunsch bereits verbraucht“, erklärte Strom-Tom noch einmal. „Das heißt, wir müssen damit bis morgen warten.“

				„Klar“, entgegnete ich.

				„Und das heißt, wir müssen uns bis dahin absolut unauffällig verhalten.“

				Ich kämpfte mein Dauergrinsen auf ein unauffälliges Maß hinunter. „Klar.“

				„Gutgut.“

				Der Spieler in der Mitte hatte inzwischen gewechselt. Eine dünne Frau mit Hornbrille drehte nun hektisch an den Spalten und Zeilen des Würfels. Die favorisierte Farbe der Wetter schien nun Weiß zu sein.

				„Aber wenn ihr euch so einfach zu mir wünschen konntet, warum hat der Chef mich dann nicht zu sich gewünscht?“, fragte ich. „Das wäre doch entschieden einfacher gewesen.“

				„Er dachte wohl, dass er dich auch so kriegt“, entgegnete Strom-Tom.

				„Und da hat er seinen einen Wunsch pro Tag dann immer für andere Sachen verplempert“, sagte Strom-Klaus. „Zum Beispiel für ein eiskaltes Weizenbier oder frische Milch für seine Frühstücksflocken.“

				„Und was hat Elenor damit zu tun, dass der Chef Agerian töten will?“, fragte ich.

				Agerian tat so, als habe er etwas verloren und beugte sich hinunter, bis sein Kopf auf Höhe meines Bauchs war. Bei einem flüchtigen Blick hätte man ihn für einen werdenden Vater halten können, der den Lebenszeichen seines Nachwuchses lauscht. Allerdings war ich keine Frau, mein Bauch entschieden zu klein und außerdem achtete sowieso keiner auf uns.

				„Diese Elenor …“, sagte Strom-Tom, „das ist nicht die echte Elenor.“

				„Natürlich ist das die echte Elenor!“, erwiderte ich. „Welche Elenor soll es denn sonst sein?“

				„Fällt dir nicht auf, dass das Mädchen ein bisschen seltsam ist?“

				„Sie steht noch unter Schock. Außerdem … du weißt doch, wie Frauen manchmal sind“, sagte ich, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wie Frauen waren, weder manchmal, noch im Allgemeinen.

				„Hast du schon mal von Dr. Apo-Schlips gehört?“, brachte sich Strom-Klaus ein.

				Ich schüttelte den Kopf. „Nee. Wer ist das?“

				„Ein Doktor.“

				„Ich habe die Werbung mal gesehen“, meldete sich Agerian zu Wort.

				„Dann hast du bestimmt auch vom Triple-Morphing-Gen gehört“, sagte Strom-Klaus.

				Agerian nickte. „Kleine Injektion, große Wirkung.“

				„Genau.“

				„Stopp mal, stopp mal“, unterbrach ich die beiden. „Wovon redet ihr überhaupt?“

				„Das ist der Slogan“, entgegnete Agerian. „Aus der Werbung.“

				„Die kennt Dodo doch nicht“, sagte Strom-Tom. „Wie erkläre ich dir das jetzt am besten …“

				„Elenor ist eine Kopie, die auf dich angesetzt wurde, um dich nach Dunkelstadt zu locken“, half Strom-Klaus aus.

				„Aber sie sieht genauso aus wie Elenor“, gab ich zu bedenken.

				„Das ist ja auch der Sinn einer Kopie“, sagte Strom-Klaus.

				„Das kann ich nicht glauben.“

				„Ich sag‘s doch. Er ist blind. Er ist verliebt“, kommentierte Strom-Tom.

				Ich dachte nach. Elenor hatte sich tatsächlich sehr verändert, seitdem wir sie aus ihrem Gefängnis im Wüstenwurm befreit hatten. 

				„Habt ihr irgendwelche Beweise dafür?“, fragte ich.

				„Noch nicht“, erwiderte Strom-Tom. „Aber die können wir ganz leicht bekommen.“

				„Und wie?“

				„Mit dem Brennnessel-Tee-Test.“

				„Meine Omi hat immer Brennnessel-Tee getrunken“, war das einzig Sinnvolle, was mir dazu einfiel.

				„Ganz genau!“, unterstrich Strom-Tom den Wert meiner Aussage. „Und warum hat sie immer Brennnessel-Tee getrunken? Weil mein Kollege Strom-Klaus in ihrem Bauch war und seinen Job mal wieder etwas zu ernst genommen hat.“

				„Ich schäme mich noch immer dafür“, verkündete Strom-Klaus kleinlaut.

				„Und der Tee hat Omis Magen doch gut getan, oder?“, fragte Strom-Tom. „Und sie war danach auch immer gleich etwas entspannter.“

				„Ja, schon“, sagte ich.

				„Wir Stromer hassen nämlich Brennnessel-Tee“, sagte Strom-Klaus.

				„Aber ihr habt doch gesagt, dass Elenor eine Kopie ist ...“ 

				„Das macht in diesem Fall keinen Unterschied“, sagte Strom-Tom. „Brennnessel-Tee verklebt die Kontakte – bei Dr. Apo-Schlips Kopien genauso wie bei Stromern.“

				„Also gut. Und was soll ich jetzt tun?“

				„Der Plan ist eigentlich ganz einfach: Du bietest Elenor eine schöne, heiße Tasse Brennnessel-Tee an, und wenn sie dankend ablehnt, heißt das, dass sie eine Kopie ist.“

				„Oder dass sie einfach keinen Brennnessel-Tee mag“, bot ich eine weitere Form der Interpretation an.

				„Dann musst du sie halt überzeugen, dass es wichtig ist!“, blaffte Strom-Tom. „Lass deinen Charme spielen!“

				„Und was ist, wenn sie den Tee trinkt?“, fragte ich.

				„Dann haben wir uns alle getäuscht und dieses Mädchen ist deine echte Elenor.“

				„In Ordnung. Wenn das alles ist … Ihr werdet schon sehen, dass sie die echte Elenor ist. Sie wird den Tee lieben!“

				„Hattest recht“, meldete sich Strom-Klaus. „Der ist ja völlig verknallt. Dem ist nicht mehr zu helfen.“

				Agerian richtete sich wieder auf. „Lass uns Elenor testen und dann so schnell wie möglich verschwinden. Wir sind hier nicht sicher, Dodo.“

				Ich wollte gerade etwas entgegnen, als sich eine Bärenfalle um meine Schultern schloss und mich aus der schützenden Menschenmenge riss.

				„Nur rumstehen und nicht spielen ist nicht“, grunzte Gio-Gio und zerrte auch Agerian hervor.

				„Ich glaube, wir haben erst einmal genug vom Spielen“, sagte ich und zog mein T-Shirt zurecht.

				„Man hat nie genug vom Spielen“, nuschelte Gio-Gio mit Bestimmtheit.

				„Wir schon“, sagte Agerian und trat einen halben Schritt auf ihn zu.

				Gio-Gios Blick wanderte langsam von Agerian zu mir und wieder zurück. 

				„Das hier ist ein Casino. Ihr müsst spielen!“, sagte er und begann wieder zu schielen. Offensichtlich lag der Grund dafür weniger in der Entfernung zwischen seinen Augen und dem fokussierten Objekt als mehr in einer Art innerer Erregung.

				„Ich verstehe“, sagte ich und gab mich geschlagen, bevor der Schaufelbagger mich wieder durch die Gegend schieben würde. „Was ist denn das ungefährlichste Spiel hier?“

				„Das Ungefährlichste?“ Gio-Gio glotzte zur Decke. Sein riesiger Kiefer mahlte, als müsse er das Gehörte erst einmal verarbeiteten. 

				„Möglicherweise irgendwas, bei dem man nicht sein Leben riskiert“, präzisierte ich meine Frage.

				„Schwierig“, nuschelte Gio-Gio. „Vielleicht Ponga-Ponger – aber das ist eigentlich für Kinder.“

				„Das hört sich gut an! Das spielen wir.“

				Gio-Gio schnaufte und wandte sich zum Gehen.

				„Das hättest du nicht tun sollen“, flüsterte Agerian.

				„Was blieb mir denn anderes übrig?“, fragte ich. „Außerdem will der Chef dich töten, nicht mich.“

				Agerian sah auf einmal sehr besorgt aus. „Beim nächsten Mal hast du vielleicht nicht so viel Glück wie gegen den Einarmigen Banditen.“

				Ich spürte einen Stich. Vor einer Stunde war ich noch ein großer Krieger gewesen, jetzt sollte es nur Glück gewesen sein. 

				„Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte ich und strich mein T-Shirt glatt. „Es ist ein Spiel für Kinder. Was kann da schon passieren?“

				Ich hatte nicht das Geringste hinzugelernt. 

				

			

		

	
		
			
				Berty Bird ist der Name

				

				Ich lief durch einen dschungelartigen Wald. Meine Beine waren seltsam kurz, und meine Schuhe hatten Klettverschlüsse. Ich war sechs Jahre alt. Schon wieder.

				Mit jedem Schritt rückten die Stämme, Sträucher und Lianen weiter auseinander. Als ich mir sicher war, den verbotenen Teil des Waldes verlassen zu haben, blieb ich stehen und sah zurück. In der Ferne thronten die mächtigen Kronen der Krakrak-Bäume. Von Samuel war nichts zu sehen. Ich rief nach ihm und dachte: Hoffentlich hat er sich nicht verirrt. Vielleicht wäre es besser gewesen, auf ihn zu warten, doch die Zeit lief mir davon.

				Im Unterholz hinter mir knackte es. Ich drehte mich um. Eine Gestalt kam durch das bunte Dickicht näher.

				„Wer ist da?“, rief ich.

				„Was machst du hier?“, fragte die Gestalt. 

				Ich erkannte ihre Stimme. „Lilly!“

				„Was machst du hier?“, fragte sie wieder und sah mich misstrauisch an. Sie strich sich eine helle Strähne hinter die Segelohren. Auf einmal schlug mein Herz sehr laut.

				„Ich …“, sagte ich. Mehr brachte ich nicht heraus.

				Ein lautes Schnaufen vertrieb die Stille. Kurz darauf brach Samuel aus dem Gestrüpp hervor.

				„Dodo …“, keuchte er, stolperte einige Schritte im Kreis und stützte sich dann auf seine Knie. Seine Wangen glühten rot wie Feuertomaten. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren …“

				„Tante Hablieblieb wird es sicherlich interessieren, dass ihr im verbotenen Wald wart“, sagte Lilly.

				Samuel zuckte zusammen und sah sich hektisch um. „Lilly …“

				„So ist mein Name“, entgegnete Lilly und präsentierte uns ihre riesigen Vorderzähne, die ihr den Spitznamen Hasenzahn eingebracht hatten, jedoch nur so lange, bis ihre Segelohren zu wachsen begannen. Obwohl ich sie ab und an damit neckte, war ich insgeheim längst zu der festen Überzeugung gelangt, dass ihre Ohren wie Vorderzähne zu dem Schönsten und Perfektesten gehörten, was Mac Igor je geschaffen hatte.

				„Warum … warum bist du hier?“, keuchte Samuel, als er wieder zu Atem gekommen war.

				„Das frage ich euch“, sagte Lilly. „Und das wird Tante Hablieblieb bestimmt auch wissen wollten.“

				Es gelang mir einfach nicht zu erkennen, ob sie uns nur ärgern wollte oder ob sie ihre Drohung ernst meinte. 

				„Du bist uns gefolgt“, sagte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. Ihre Haare fielen wie ein Fächer vor ihr Gesicht. „Ich war nicht im verbotenen Wald.“ Sie pustete einige Strähne in die Luft. „Ich nicht.“

				„Wir … wir doch auch nicht …“, stammelte Samuel. „Wir waren nur …“

				„Ihr wart also nicht beim Katzenbaum?“, unterbrach ihn Lilly.

				„Du kennst den Katzebaum?“, fragte ich und ich ärgerte mich sogleich, meine Überraschung nicht verbergen zu können.

				Lilly lächelte. „Dachtest du, du bist der Einzige, der davon weiß? Was habt ihr den Baum gefragt?“

				„Das geht dich gar nichts an!“, erwiderte ich trotzig.

				„Dodo wollte wissen, ob seine Eltern noch leben“, sagte Samuel.

				Ich fuhr herum. „Samuel! Bist du blöd oder tust du nur so?“

				Er zog den Kopf zwischen seine Schultern. „Tut mir leid, ich dachte ja nur …“

				„Was hat der Katzenbaum geantwortet?“, fragte Lilly.

				„Nichts“, antwortete ich.

				„Wie, nichts?“

				Ich spürte, dass ich aus der Sache nicht mehr rauskam. „Wir müssen für seine Antwort bezahlen. Mit Birkenwasser.“

				Lilly legte den Kopf schief, sodass ihre Ohren noch größer wirkten. „Aber Birkenwasser ist doch ausgestorben.“

				„Allerdings nur in Lichtwiese“, mischte sich Samuel ein.

				Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und wandte mich dann wieder an Lilly. „Der Katzenbaum hat uns gesagt, wo es noch welches gibt.“

				„Außerhalb von Lichtwiese!“, ergänzte Samuel aufgeregt.

				Ich musste mich zurückhalten, um ihm nicht in den Magen zu boxen.

				Lillys Augen weiteten sich. „Ihr wollt Lichtwiese verlassen?“

				„Nein, das hast du falsch verstanden“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Das ist doch verboten. Streng verboten! Wir bleiben natürlich in –“

				„Ich komm mit“, unterbrach sie mich. 

				„Was?“, fragte ich perplex.

				„Ich komm mit“, sagte Lilly noch einmal und kaute an ihrer Unterlippe, was ein untrügliches Zeichen dafür war, dass sie es ernst meinte.

				„Aber du bist doch ein Mädchen!“, stieß Samuel hervor. „Das ist viel zu gefährlich!“

				Lilly beachtete ihn nicht. Sie sah nur mich an. „Wann geht es los?“

				„Ähm … wir … wir wollten jetzt gleich los. … Eigentlich …“

				„Und wie wollt ihr Lichtwiese verlassen?“

				„Unter dem Haus von Kuckuck Rosenzopf gibt es einen geheimen Tunnel.“

				„Wie wollt ihr dorthin kommen?“, fragte Lilly und rollte ihre Unterlippe ein. „Zu Fuß dauert das mindestens drei Tage.“

				„So weit ist das gar nicht“, versuchte ich, dagegenzuhalten.

				Sie sah mich ernst an. „Doch, Dodo, ist es. Das weiß ich von meinem Vater.“

				Lillys Vater war einer der zwölf Glückwunsch-Überbringer von Lichtwiese. Er kannte das Land wie sein Beuteltaschentier. Wenn er sagte, dass es drei Tagesmärsche zu Kuckuck Rosenzopf waren, dann stimmte das auch. 

				„Aber da … da ist der Ausgang, Lilly. Wir müssen dorthin! Und wir müssen morgen wieder hier sein.“ 

				Ich fühlte, wie meine Beine schwer wurden, die blutigen Kratzer auf meinen Armen zu schmerzen begannen und mein Kopf pochte. Erschöpft setzte ich mich auf den Waldboden. Wir würden niemals rechtzeitig zurück sein, um dem Katzenbaum das Birkenwasser zu bringen.

				„Vielleicht habe ich eine Idee“, sagte Lilly. „Wir könnten fliegen.“

				„Das ist nicht witzig …“

				„Ist ja auch kein Spaß.“

				Ich sah auf.

				„Wir fliegen“, sagte Lilly wieder. „Ich hab da einen Freund. Der kann uns hinbringen. Wartet, ich rufe ihn.“

				Samuel sah mich fragend an. Wir wussten beide, dass Mädchen spinnen, aber das hier setzte allem die Krone auf.

				Lilly steckte Zeige- und Ringfinger in ihren Mund und pfiff. Einen Moment lang war es still. Dann erklang von weither der Schrei eines großen Vogels.

				„Was war das?“, fragte Samuel und suchte den Himmel zwischen den Baumkronen ab.

				Schwere Schwingen zerschnitten die Luft. Ein Schatten senkte sich auf uns herab. Der dazugehörige Vogel war groß wie eine Giraffe, hatte einen ebenso langen Hals und einen Entenkopf. Der Rest seines Körpers erinnerte an einen Adler – mit dem Unterschied, dass sein Gefieder rot und gelb gepunktet war. Überall brachen Äste, schnalzten Lianen und raschelten Sträucher, was den Vogel jedoch nicht weiter zu stören schien.

				„Ruhig … ganz ruhig“, sagte Lilly und tätschelte seinen Hals, nachdem der Vogel gelandet war und seine Flügel angelegt hatte.

				„Ich bin doch ruhig“, entgegnete der Vogel. Er sprach sehr schnell und seine Stimme war irritierend hoch für ein Tier seiner Größe. „Völlig ruhig! Ich bin so ruhig – das glaubst du gar nicht!“

				„Das sind Dodo und Samuel“, sagte Lilly.

				„Hallo, Jungs!“, grüßte der Vogel und nickte jedem von uns zu. „Berty Bird ist der Name.“ Er sah wieder Lilly an. „Wo wollt ihr denn hin?“

				„Wir müssen ganz schnell zu Kuckuck Rosenzopf.“

				„Kuckuck!“, erwiderte Berty Bird.

				„Kannst du uns dort hinbringen?“, fragte ich.

				„Kuckuck!“, antwortete Berty Bird.

				„Was ist mit ihm?“, fragte Samuel. „Ist er irgendwie krank?“

				„Keine Ahnung …“ Lilly zuckte mit den Schultern. „Das hat er noch nie gemacht.“

				„Kuckuck!“, machte Berty Bird.

				Ich trat näher heran. „Hallo? Alles in Ordnung?“

				Der Vogel sah mich an. „Ja, logo! Logo, ist alles in Ordnung! Ihr wollt also zu Kuckuck Rosenzopf – worauf wartet ihr dann noch? Aufsteigen, bitte!“

				„Ich weiß nicht so recht“, sagte Samuel. 

				Es war ihm anzusehen, dass er die Hosen voll hatte. Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich ohne lange nachzudenken in Berty Birds Gefieder griff und mich auf den Rücken des Vogels schwang.

				„Na siehst du? Geht doch!“, sagte Berty Bird und stieß einen spitzen Schrei aus. „Aufsteigen! Aufsteigen, bitte!“

				Lilly legte ihre Hand auf meine Schulter und setzte sich hinter mich. Ein warmer Schauer breitete sich von der Stelle aus, an der sie mich berührt hatte, und ich hoffte, dass die Reise unruhig werden würde, sodass sie sich festhalten musste.

				„Aufsteigen, bitte! Der nächste Flug geht in wenigen Sekunden!“

				„Komm schon, Samuel!“, rief ich.

				Unbeholfen kletterte auch er auf den Rücken des Vogels.

				„Bitte festhalten! Ich starte die Motoren“, verkündete Berty Bird und ahmte mit seinem Schnabel die Geräusche eines Helikopters nach. „Nächster Halt: Kuckuck Rosenzopf!“ 

				Er spreizte seine mächtigen Flügel und schwang sich mühelos empor. Die Baumwipfel wurden schnell kleiner. Berty Birds Hals drehte sich nach hinten, sodass der Vogel mich direkt ansah. Plötzlich öffnete er seinen Schnabel und leckte mir übers Gesicht. 

				„Wach auf, Dodo!“

				

			

		

	
		
			
				Abfahrt ins Ungewisse

				

				Ich öffnete meine Augen und blinzelte. Alles um mich herum war verschwommen.

				„Dodo, kannst du mich hören?“, fragte Agerian und wischte mir mit einem nassen Geschirrtuch über die Stirn. Die Zunge des Riesenvogels.

				„Mein Kopf …“

				Ich tastete von der Stirn hinunter über mein Gesicht. Meine linke Augenbraue türmte sich auf wie ein Mittelgebirge, war aber entschieden wärmer.

				„Er hat dich voll getroffen“, sagte Agerian.

				„Wer?“

				„Der Ponga-Ponger. Er hat dich voll am Kopf getroffen.“

				Mit meinem gesunden Auge sah ich an Agerian vorbei zu dem Swimmingpool, in dessen Mitte eine etwa einen Meter große Figur stand. Sie sah aus wie ein Teddybär mit Boxhandschuhen. Eigentlich ganz niedlich. Am Rand des Pools lagen einige pampelmusengroße Bälle.

				„Hast verloren“, nuschelte Gio-Gio irgendwo über uns.

				Ein Gedanke dröhnte durch meine Hirnrinde. Plötzlich saß ich kerzengerade. „Tante Hablieblieb … Lichtwiese … Ich muss Omi finden!“

				„Wovon redet er?“, fragte Gio-Gio.

				„Er fantasiert“, entgegnete Agerian schnell. „Er ist noch gar nicht richtig da.“ Dann wandte er sich wieder an mich. „Komm hoch, Dodo.“ Er griff unter meine Schulter und half mir aufzustehen. Meine Beine waren noch ganz wabbelig, und mein Kopf kippte ständig nach vorne, wahrscheinlich wegen des Großen Feldbergs auf meiner Augenbraue.

				„Aber Tante Hablieblieb und Omi. … Ich muss die beiden finden!“

				„Nicht jetzt, mein Freund“, zischte Agerian. „Nicht jetzt.“

				„Wie sieht‘s mit ‚ner Revanche aus?“ Gio-Gio verzog sein Gesicht. Wahrscheinlich sollte es ein aufmunterndes Lächeln sein.

				„Ich verstehe das nicht“, sagte ich, schaute wieder zu dem Teddybären mit Boxhandschuhen hinüber und erinnerte mich an Gio-Gios Worte: Einfach kräftig gegen den Kopf werfen. „Ich hab genau das gemacht, was du gesagt hast.“

				Gio-Gio zuckte mit den Schultern. Sein Sakko reagierte mit einem scharfen Reiß-Geräusch. „Manchmal verliert man, manchmal gewinnen die anderen.“ Er drehte sich um, was der Baumwollstoff ebenfalls nicht unbeantwortet ließ. „Da kommt Vinnie.“

				Ed Mac Checks Gang war dermaßen großspurig, als hätte er gerade einen Oscar und einen Nobelpreis verliehen bekommen. Neben ihm stolzierte ein überdimensionaler gelber Vogel, der sich bei näherer Betrachtung als Elenor entpuppte.

				„Was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie und schien ehrlich besorgt zu sein. „Du hast ja ein blaues Auge!“

				„Ist halb so schlimm“, entgegnete ich und strich mir unwillkürlich über die Hügellandschaft namens Gesicht.

				„Ponga-Ponger ist aber auch ein fieses Spiel“, sagte Mac Check und zeigte uns sein Hyänengrinsen.

				„Schau mal, Dodo, mein neues Kleid!“ Elenor vollführte eine Drehung und strahlte. Sie trug eine kleidgewordene Federboa. Das Gefieder schien von Entenküken zu stammen. „Hat Vinnie mir geschenkt.“

				Ich registrierte, dass sie jetzt zu Vinnies guten Freunden zählte und bemerkte, dass mir der Gedanke so überhaupt nicht gefallen wollte.

				„Sie haben mich gerufen, Mr. Mac Check?“, fragte ein kleines Männchen in einem schwarzen Anzug, der so eng war, dass er aussah wie aufgemalt.

				„Ah, unser C-25-Pilot! Pünktlich wie sein Wüstenwurm“, sagte Mac Check und wandte sich an uns. „Es wird Zeit, dass ihr euch verabschiedet. Ich hoffe, ihr hattet etwas Spaß in Las Voltas.“

				„Na ja“, murmelte ich. „Unter Spaß verstehe ich eigentlich etwas anderes.“

				„Also ich fand‘s spitze!“, trällerte Elenor und wackelte mit ihren Flügeln.

				„Kümmern Sie sich darum, dass unsere Gäste eine angenehme Reise haben“, sagte Mac Check zum C-25-Piloten.

				„Selbstverständlich!“ Das Männchen schlug die Hacken zusammen. „Wünschen Sie mit oder ohne?“

				„Natürlich mit.“ Mac Check präsentierte ein weiteres Mal seine Zahnreihen. „So gut kennen wir unsere Freunde ja noch nicht.“ Er sah zu Gio-Gio. „Bringst du unsere Gäste bitte in ihr Abteil?“

				Gio-Gio grunzte Zustimmung.

				Der C-25-Pilot tanzte gut gelaunt voran. „Bitte folgen Sie mir!“

				„Dodo, wir können nicht weiterfahren“, flüsterte Agerian. „Dieser Zug bringt uns direkt nach Dunkelstadt! Direkt in die Höhle des Löwen!“

				Eine Planierraupe schob mich einige Schritte vorwärts. Ich drehte mich herum und musste feststellen, dass Gio-Gio zwei seiner Brüder mitgebracht hatte. Dieselben Schrankwandkörper, dieselben halslosen Köpfe und aufgeworfenen Lippen. Nur die Sakkofarben waren unterschiedlich.

				„Vorwärts!“, grunzte Gio-Gios Bruder in der für die Familie typischen Freundlichkeit.

				Ich verzichtete auf lange Diskussionen und setzte mich in Bewegung.

				„Ich sitze am Fenster!“, verkündete Elenor und stürmte an uns vorbei.

				„Wir müssen nur bis morgen durchhalten“, flüsterte ich Agerian zu. „Dann können wir uns mit dem rot-gelb gestreiften Löffel wünschen, wohin wir wollen.“

				Agerian schien nicht besonders überzeugt von meinem Plan zu sein.

				

				Zu unserer Überraschung besaß der Wüstenwurm nun einen Personenwaggon, sodass wir nicht auf dem Boden sitzen mussten. Elenor hatte es sich bereits auf einem Fensterplatz bequem gemacht, klopfte rhythmisch mit ihren Fingern auf dem kleinen Beistelltisch und forderte: „Losfahren, losfahren, losfahren!“

				Nachdem Gio-Gio und seine beiden Brüder sich mit einem Grunz-Kanon verabschiedet hatten, ging ein Rucken durch den Zug, und der Wüstenwurm setzte sich in Bewegung. Ein Lautsprecher knackte, und die Stimme des Piloten erklang: „Willkommen an Bord des Wüstenwurms C-25! Ich bin heute Ihr Kapitän und begleite Sie auf Ihrer wunderschönen Fahrt nach Dunkelstadt. Gerne kümmere ich mich auch um Ihr leibliches Wohl. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise.“

				„Juhu, auf geht‘s nach Dunkelstadt!“, jauchzte Elenor und vollführte einen hektischen Sitztanz. Federn flogen durch die Luft und segelten anschließend langsam gen Boden. 

				„Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal begegnet sind?“, fragte ich und suchte Elenors Gesicht nach einer Reaktion ab. Es kam keine. 

				„Du hattest gerade ein Bad in der Lagune genommen“, sagte ich. „Und ich … ich bin diesem kleinen Vogel mit dem purpurfarbenen Bauch hinterhergejagt.“

				„Erinnerungen sind so was von öde“, sagte Elenor und glotzte nach draußen, wo die kahle Wüste an uns vorbeizog. „Ich will was erleben!“

				Es entstand eine Stille, die man durchaus als unangenehm bezeichnen konnte.

				„Also, ich könnte eine Eskimonade vertragen“, sagte Agerian. „Wie steht es mit euch?“

				Elenor erwachte wieder zum Leben. „Oh ja! Ich will auch eine Eskimonade! Und zwar eiskalt!“

				Agerian betätigte einen Knopf an seiner Armlehne, und der Pilot meldete sich. „Was kann ich für Sie tun?“

				„Wir hätten gerne zwei Eskimonaden und …“ Agerian sah mich an. „Was möchtest du, Dodo?“

				Ich überlegte. Jedoch nicht lang. Es war an der Zeit, einige grundliegende Dinge zu klären.

				

				„Ich hätte gerne einen Tee. Eine große Tasse Brennnessel-Tee.“

				

				

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Band 6 

				Dodos Test

				

			

		

	
		
			
				Der Brennnessel-Tee-Test

				

				Nachdem ich meine Bestellung aufgegeben hatte, passierte einen langen Moment lang erst einmal überhaupt nichts. Der Wüstenwurm surrte mit seinen vielen, kleinen, unglaublich schnellen Beinen über den Sand, draußen flogen die scheinbar immer gleichen Muster aus Felsen und Kakteen vorbei, und Elenor rutschte unruhig in ihrem Sitz hin und her, was ihr gelbes Federkleid zu einem rhythmischen Rascheln veranlasste.

				Dann knackte es endlich im Lautsprecher und der Pilot sagte: „Können Sie das bitte noch einmal wiederholen?“

				„Meine Bestellung?“, fragte ich.

				„Ganz genau“, erwiderte der Pilot. „Damit auch jeder weiß, worum es geht.“

				„Es geht um unsere Getränkewünsche, oder?“, fragte ich vorsichtshalber.

				„Selbstverständlich. Aber vielleicht erinnern sich ja nicht mehr alle daran.“

				„Alle?“ Ich sah erst Elenor an, dann Agerian und machte abschließend einen Schwenk durch den Rest des Großraumabteils, um wirklich sicher sein zu können. „Aber außer uns Dreien ist doch niemand hier.“

				„Es geht darum, dass manche Leser das Ende von Band 5 vielleicht schon wieder vergessen haben“, schaltete sich Strom-Tom ein. „Die haben auch noch andere Sachen zu tun. Wie zum Beispiel Staubsaugen, die Steuererklärung machen oder aufpassen, dass die Nudeln nicht überkochen.“

				„Außerdem sind wir zu fünft, nicht zu dritt“, ergänzte Strom-Klaus.

				In meinem Kopf hatte sich innerhalb weniger Sekunden eine Vielzahl von Fragen angesammelt, welche nun alle gleichzeitig versuchten, sich durch das Nadelöhr namens Mund nach draußen zu drücken, und sich dabei hoffnungslos ineinander verkeilten.

				„Steuererklärung machen?“, setzte sich durch und schoss ins Freie.

				„Zum Beispiel“, entgegnete Strom-Tom.

				Stück für Stück löste sich der Fragen-Pfropfen. „Was denn für Leser überhaupt? Und was für ein Band 5?“

				„Also wir hätten gerne zwei Eskimonaden“, unterbrach Agerian meine Aufarbeitung der Geschehnisse. 

				„Eiskalt, bitte“, ergänzte Elenor, ohne ihren Blick von dem Wüstenpanorama abzuwenden.

				„Und du wolltest doch auch etwas trinken“, sagte Agerian zu mir. „Oder, Dodo?“

				„Was?“, presste ich an den anderen Fragen vorbei.

				„Du wolltest einen Brennnessel-Tee“, half Strom-Tom mir auf die Sprünge.

				Ich nickte. „Ja, stimmt.“

				„Dann los! Bestell einen!“

				In Ermangelung eines direkten Gegenübers wandte ich mich in Richtung des Lautsprechers, auch wenn das streng genommen natürlich keinen Sinn ergab und sagte: „Ich hätte gerne einen Brennnessel-Tee.“

				„Igitt!“, dröhnte es uns entgegen. „So etwas Abartiges führen wir nicht!“

				„Brennnessel-Tee“, wiederholte ich für den Fall, dass der Pilot irrtümlicherweise Kakerlaken-Auflauf mit Maden-Ragout verstanden hatte. „Ich hätte gerne eine Tasse Brennnessel-Tee.“

				„Tut mir leid“, sagte der Pilot in einem nicht besonders bedauernden Tonfall. „Das werden Sie zwischen hier und Dunkelstadt nirgendwo bekommen.“

				„Aber warum denn nicht?“, fragte ich.

				„Weil Brennnessel-Tee das ekeligste Getränk überhaupt ist!“

				„So ein Mist!“, fluchte Strom-Tom, und ich musste ihm zustimmen. 

				Agerian sah genauso ratlos aus, wie ich mich fühlte. Elenor starrte noch immer aus dem Fenster, doch ich glaubte, ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht zu erkennen.

				„Wer so was trinkt, isst auch Kalaku-Kraut zum Frühstück!“, verlieh der Pilot seinem Ekel weiter Ausdruck. 

				Obwohl ich nur eine ungefähre Vorstellung davon hatte, was Kalaku-Kraut war, sprudelte Empörung in mir hoch. „Na, hören Sie mal! Was fällt Ihnen eigentlich ein? Meine Omi trinkt jeden Tag Brennnessel-Tee! Und die würde niemals irgendein Kraut zum Frühstück essen! Brennnessel-Tee ist übrigens sehr gesund. Der hilft besonders gut bei …“ Ich stutzte. „Moment mal …“ 

				Agerian betrachtete mich mit sorgenvoller Miene, und sogar Elenor schenkte mir einen Seitenblick.

				„Das ist es!“, rief ich. „Meine Omi! Bei uns im Küchenschrank haben wir jede Menge Brennnessel-Tee.“

				Schlagartig hellte sich Agerians Gesicht auf. „Okaykay, das ist gut. Das ist sogar sehr gut! Dann wünschen wir uns einfach in die Speisekammer deiner Omi.“

				Elenors Kopf ruckte herum. „Wünschen? Wie wollt ihr euch etwas wünschen? Ihr habt doch nicht etwa den rot-gelb gestreiften Löffel?!“

				„Ähm …“, machte ich und spürte, wie die Luft aus mir entwich.

				„Tja …“, sagte Agerian. „Hatten wir dir … das nicht erzählt?“

				Elenor schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war versteinert, das Lächeln verschwunden.

				„Haben wir wohl vergessen“, sagte Agerian.

				„Du wolltest ja lieber Shoppen gehen“, fügte ich hinzu und fühlte mich gleich wieder besser.

				„Wo ist er?“, frage Elenor.

				„In meinem Bauch“, sagte ich. „Strom-Tom hat ihn.“

				„Und Strom-Klaus“, ergänzte Strom-Klaus, der anscheinend befürchtete, dass man ihn sonst vergessen könnte.

				„Wir müssen den Löffel da rausholen“, verkündete Elenor in einem Tonfall, als handele es sich um verschüttete Minenarbeiter.

				„Warum?“, fragte Strom-Klaus. „Hier drinnen ist er doch supersicher.“

				Elenor schaute von mir zu Agerian und wieder zurück. Etwas in ihr schien zu brodeln. „Ihr wollt den Löffel doch benutzen, richtig?“ 

				Obwohl es eindeutig eine rhetorische Frage war, konnte ich nicht anders, als zu nicken.

				„Dafür müsst ihr aber an ihm lecken“, fuhr Elenor fort und hob die Stimme. „Und das geht wohl etwas schwer, wenn er in Dodos Bauch liegt!“ Ihr Federkleid raschelte aufgeregt.

				„Das ist überhaupt kein Problem“, entgegnete Strom-Tom ruhig. „Dodo sagt mir einfach, was er sich wünscht, und ich denke dann daran, wenn ich am Löffel lecke. Ganz simpel, oder?“

				Wortlos drehte sich Elenor Richtung Fenster. Es sah nicht so aus, als würde das Lächeln bald zurückkehren.

				„Na gut, dann los“, sagte ich. „Wünsch uns in Omis Speisekammer!“

				„Nicht so schnell“, bremste Strom-Tom meine Euphorie. „Schon vergessen? Jeden Tag nur einen Wunsch. Und heute haben Strom-Klaus und ich uns schon etwas gewünscht: die Flucht aus Dunkelstadt in deinen Bauch.“

				„Ach ja, stimmt …“ Ich rutschte ein Stück in meinen Sitz hinein.

				„Dann warten wir halt bis Mitternacht“, schlug Agerian vor. „Hat jemand eine Uhr dabei?“

				„Gleich halb sechs“, entgegnete Strom-Klaus. „Das heißt, noch sechseinhalb Stunden.“

				„Okay“, sagte ich und setzte mich wieder aufrecht hin. „Um Mitternacht wünschen wir uns zu mir nach Hause und dann …“ Ich linste zu Elenor hinüber. Sie zeigte keine Reaktion. „Und dann sehen wir weiter.“

				„Gutgut, so machen wir‘s“, sagte Agerian und drehte sich um. „Was ist denn nun mit den Eskimonaden? Ich bin wirklich durstig.“ 

				Zu meiner Überraschung sprach er ebenfalls unsinnigerweise in Richtung des Lautsprechers. Vielleicht vermutete er dort auch das Mikrofon.

				„Im vorletzten Waggon steht ein Getränkeautomat“, entgegnete der Pilot nach dem obligatorischen Knacken. „Bitte bedienen Sie sich.“ Seit der Brennnessel-Tee-Diskussion war er seltsam schmallippig geworden.

				Agerian stand auf. „Willst du auch eine, Dodo? Wir sitzen hier bestimmt noch einige Zeit lang fest.“

				„Vielleicht ist es besser, wenn wir zusammenbleiben“, äußerte ich meine Bedenken.

				„Du schaffst das schon. Außerdem sind deine Strom-Männchen ja auch noch da.“

				Agerian klopfte mir aufmunternd auf die Schulter und ging durch den schmalen Gang zwischen den Rückenlehnen. Kurz darauf zischte die Waggontür.

				Sechseinhalb Stunden, dachte ich. Sechseinhalb Stunden und wir würden uns nach Hause wünschen, und ich würde allen zeigen, dass Elenor die echte Elenor war. Alles würde gut werden.

				„Wann hast du aufgehört, mir zu vertrauen?“, fragte Elenor.

				Ihr Blick war vorwurfsvoll. Ich spürte, Hitze in mir aufsteigen.

				„Aber ich vertraue dir doch“, sagte ich und wischte mir über die Stirn.

				„Tust du nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sonst hättest du mir erzählt, dass ihr den rot-gelb gestreiften Löffel habt.“

				„Aber …“, begann ich. „Aber ich wollte dir doch davon erzählen. Wirklich! Es war nur immer jemand in der Nähe, deshalb konnte ich nicht.“

				Sie schüttelte erneut den Kopf, sah aus dem Fenster und schwieg, was irgendwie noch schlimmer war, als wenn sie mir weiter Vorwürfe gemacht hätte.

				Ich hielt die Stille nicht lange aus. 

				„Elenor … bitte, du musst mir glauben! Ich wollte dir von dem Löffel erzählen, und ich vertraue dir.“

				„Agerian versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben.“ 

				Ich überlegte. „Warum … warum sollte er das tun?“

				„Sag du es mir.“ Sie sah mich an und zog die Augenbrauen hoch.

				„Könntest du bitte kurz mal Elenors Hand nehmen?“, fragte Strom-Tom in einem Höchstmaß an Freundlichkeit. „Nur ganz kurz?“ 

				„Warum?“, fragte ich.

				„Damit ich ihr einen saftigen Stromschlag verpassen kann für den ganzen Mist, den sie erzählt!“

				Elenor zeigte sich unbeeindruckt. „Und Strom-Tom hilft Agerian dabei.“

				„Strom-Tom ist mein Freund“, hielt ich dagegen. „Und Agerian hat mir das Leben gerettet.“

				„Wenn du meinst …“ Ihre Augenbrauen wanderten wieder Richtung Haaransatz. Das Federkleid raschelte. „Du solltest dich vielleicht mal fragen, warum die beiden dich dazu bringen wollen, deinen nächsten Wunsch für Brennnessel-Tee zu verschwenden – anstatt deine Omi zu retten.“

				„Weil …“, setzte ich an und verstummte.

				Elenor lehnte sich nach vorne. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ 

				Hätte ich mich ebenfalls vorgebeugt, hätten sich unsere Nasen berührt.

				„Hörst du, Dodo? Deine Omi ist in großer Gefahr. Wir müssen sie so schnell wie möglich retten. Sie und Tante Hablieblieb. Das ist jetzt das Allerwichtigste! Damit können wir nicht noch einen Tag warten!“

				„Warum hörst du ihr überhaupt zu?“, fragte Strom-Tom. „Wir machen den Test mit ihr – ganz egal, was sie erzählt.“

				„Was für einen Test?“, fragte Elenor. 

				Ich antwortete nicht.

				„Was für einen Test, Dodo?“

				„Einen Test halt …“

				Irgendetwas in meinen Brustkorb zog sich zusammen. Plötzlich fühlte ich mich gar nicht gut. 

				Elenor rückte noch ein Stück nach vorne. „Siehst du das denn nicht? Sie versuchen, uns gegeneinander aufzubringen. Und wenn wir nichts dagegen unternehmen, dann gelingt ihnen das auch.“ Sie griff nach meiner Hand. „Dodo, wir müssen zusammenhalten.“

				Ich nickte. Ein Rucken durchfuhr meinen Körper.

				„Ich sag dir jetzt, was das Beste für uns alle ist.“ Sie strich über meinen Handrücken. „Wir bleiben hier. Im Wüstenwurm sind wir sicher. Und bis nach Dunkelstadt sind es noch mehr als drei Tage. Wir können Omi und Tante Hablieblieb retten und uns danach alle zusammen nach Lichtwiese wünschen.“

				Ich sah sie an. „Woher weißt du, wie weit es nach Dunkelstadt ist?“

				„Von Eddie. Was glaubst du denn, warum ich so viel Zeit mit ihm verbracht habe? Um Informationen zu bekommen. Ich habe das für uns getan!“

				Es ergab Sinn. Und es wäre ein Leichtes, beim Piloten die Reiszeit nach Dunkelstadt zu erfragen. Ich begann, Elenor zu glauben. Wahrscheinlich wollte ich ihr auch glauben.

				„Du hast recht …“, sagte ich leise, doch laut genug, dass Strom-Tom es hören konnte.

				„Dodo, bist du bescheuert?!“

				„So verliebt kann er doch gar nicht sein!“, mischte sich nun auch Strom-Klaus ein.

				„Das versteht ihr nicht“, sagte ich.

				Hinter mir erklang das Zischen der Waggontür. Plötzlich brach Tumult aus. Schritte polterten, Glasflaschen klirrten, Agerian schnaufte.

				„Jemand hat den hinteren Teil des Zugs abgekoppelt!“, stieß er hervor.

				„Wie meinst du das?“, fragte ich, obwohl Agerians Aussage eigentlich keinen Raum für Interpretationen bot.

				„Habt ihr das denn nicht bemerkt?“

				Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

				„Da!“, keuchte Agerian, packte mich und drückte mein Gesicht gegen die Scheibe. Die Flaschen in seinem Gewand klimperten hektisch. In der Ferne sah ich die zurückgelassenen Waggons zu einem schwarzen Punkt am Horizont zusammenschrumpfen. „Ich konnte gerade noch auf die andere Seite springen. Sonst säße ich jetzt da drin. Ich wäre elendig in der Wüste verdurstet!“ Agerians Stimme brach. Für einen gestandenen Wüstenkrieger war er ganz schön panisch. „Jemand hat versucht, mich umzubringen!“

				

			

		

	
		
			
				Der Schatten-Assassin

				

				Nachdem ich etwa sieben Mal gefragt hatte, was denn überhaupt passiert sei, beruhigte sich Agerian wieder etwas und begann zu erzählen.

				„Ich kam gerade zurück vom Getränkeautomaten. Der Zug ist wirklich endlos lang.“ Er stockte. „Na ja, jetzt fehlt locker die Hälfte.“ Er begann die Flaschen, die die Taschen seines Gewands ausbeulten, nebeneinander auf den Tisch zu stellen. „Drei oder vier Waggons von hier entfernt glaubte ich, etwas gesehen zu haben. Am anderen Ende des Wagens. Eine Gestalt oder so was. Ich habe gerufen, aber es hat niemand geantwortet, und als ich näher kam, war da niemand mehr. Ich spürte, dass etwas nicht stimmt, also habe ich mich beeilt, zurückzukommen. Als ich die Zwischentür öffnete, war der nächste Waggon schon fast eine Bilbog-Elle weit entfernt.“

				„Oh“, sagte ich, „das war knapp!“, obwohl ich natürlich keine Ahnung hatte, wie lang so eine Bilbog-Elle eigentlich war.

				Agerian nickte. „Ich habe drei Schritte Anlauf genommen und bin gesprungen.“ Er zog große und kleine Glasscherben aus seinen Taschen und legte sie neben die Flaschen. „Wäre ich ein paar Sekunden später gekommen, wäre ich verloren gewesen.“

				„Wahrscheinlich war es ein technischer Defekt“, kommentierte Elenor mit leichtem Desinteresse.

				„Gerade in dem Augenblick, wenn ich im hinteren Teil des Zuges bin?“ Agerian schüttelte so vehement den Kopf, dass ich fürchtete, er könne wieder hysterisch werden. Wurde er aber glücklicherweise nicht. Stattdessen sagte er mit fester Stimme: „Ich habe mir die Verschlüsse angesehen. Jemand hat sie von Hand geöffnet.“

				„Aber wer?“, fragte Elenor. „Außer uns ist niemand an Bord.“

				Agerian setzte sich neben mich und sah mich ernst an. „Ihr wart beide die ganze Zeit über hier?“

				Ich nickte und versuchte, ein ähnlich ernstes Gesicht zu machen. 

				„Wirklich die ganze Zeit?“, fragte Agerian.

				„Ja.“

				„Keiner von euch ist auch nur für eine Sekunde nach draußen gegangen?“

				„Nein, wirklich nicht. So lange warst du ja auch nicht weg“, fügte ich hinzu.

				Agerians Augen verengten sich zu Schlitzen. „Was ist mit dem Piloten?“

				„Wie sollte der denn vom Cockpit in den hinteren Teil des Wüstenwurms gelangen, ohne, dass wir ihn sehen?“, fragte Elenor.

				Agerian antwortete nicht. Dafür begann er, sich im Abteil umzusehen, als gäbe es hier vielleicht einen Geheimgang, den wir bislang übersehen hatten. „Jemand wird für dieses Attentat bezahlen! Jemand wird bezahlen. Ich weiß nur noch nicht, wer.“

				Ich kam zu dem Schluss, dass mir der panische Agerian doch irgendwie besser gefiel als der rachsüchtige. „Vielleicht … vielleicht sind wir ja gar nicht die Einzigen in diesem Zug“, versuchte ich, die Situation zu entspannen. 

				„Wenn hier tatsächlich noch jemand außer uns wäre, dann müsste sich dieser Jemand noch immer in unserem Teil des Wüstenwurms befinden“, entgegnete Elenor sachlich. „Und das bedeutet, dass entweder Agerian oder wir ihn hätten sehen müssen. Wirklich viel Platz zum Verstecken gibt es hier ja nicht.“

				In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass Elenor sich verändert hatte. Vor unserer Abfahrt aus Las Voltas hätte man glauben können, der Geist einer schwer pubertären 14-Jährigen hätte Besitz von Elenors Körper ergriffen – jetzt argumentierte sie plötzlich wie eine normale junge Frau. Als hätte jemand in ihr einen Schalter umgelegt. Trotzdem war sie irgendwie anders als die Elenor, an die ich mich erinnerte. 

				Menschen verändern sich, sagte Omi. Wahrscheinlich hatte sie recht damit.

				„Du sagst, du hättest etwas gesehen, kurz bevor die Waggons abgekoppelt wurden“, holte Strom-Klaus mich zurück an Bord des Wüstenwurms. „Eine Gestalt.“

				„Ja“, entgegnete Agerian. „Aber da war niemand.“

				„Vielleicht ja doch.“

				„Woran denkst du?“, fragte Strom-Tom.

				Strom-Klaus antwortete nicht sofort. Und als er es endlich tat, bestand seine Antwort nur aus einem Wort. Beziehungsweise zwei Wörtern, wenn man den Bindestrich wegließ.

				„Schatten-Assassinen.“

				„Ist das … ist das dein Ernst?“, fragte Strom-Tom, und ich glaubte, ein Zittern in seiner Stimme zu hören.

				„Du steckst einen Schatten-Assassin in einen Wüstenwurm, der erst in drei Tagen wieder anhält. Eine einfachere Art, jemanden aus dem Weg zu räumen, gibt es wahrscheinlich nicht.“

				„Was ist denn ein Schatten-Assassin?“, fasste Agerian in Worte, was uns allen auf der Seele brannte. 

				„So genau weiß das niemand“, entgegnete Strom-Klaus.

				„Ich hab gehört, sie leben tief unter der Erde“, setzte Strom-Tom trotzdem zu einer Antwort an. „Der Chef ist beim Ausbau seiner unterirdischen Festung auf sie gestoßen. Ihr wisst ja, wie der Chef ist: Alles muss immer noch größer und größer werden. Und irgendwann fanden sie dann halt diese unterirdischen Höhlen. Die Schatten-Assassinen lebten da seit Jahrtausenden völlig abgeschnitten von allem. Da hatte niemand einen Job, geschweige denn eine Rentenversicherung. Das ging natürlich nicht. Also hat der Chef kurzerhand einen Deal mit den Schatten-Assassinen gemacht, und seitdem arbeiten sie für ihn.“

				„Wie sieht so ein Schatten-Assassin denn aus?“, fragte ich. 

				„Eigentlich ist es nicht mehr als ein schwarzer Fleck“, erklärte Strom-Klaus. „Schwarze Materie. Ein Schatten. Streng genommen kannst du ihn gar nicht sehen. Sobald dein Auge ihn erblickt, haut er ab. Schatten-Assassinen vertragen keine Aufmerksamkeit.“

				„Wenn man ihn anguckt, flüchtet er?“, fragte Agerian.

				„Ganz genau.“

				„Das heißt, wenn wir alle unsere Augen offen halten, kann uns dieses Viech nicht zu nahe kommen?“

				„Ja und nein“, entgegnete Strom-Klaus, der anscheinend Gefallen an seiner Rolle des Sachverständigen gefunden hatte. „Schatten-Assassinen schleichen sich stets von hinten an. Sie sind absolut lautlos und verdammt schnell. Du bemerkst ihre Gegenwart erst, wenn sich ihre Krallen in dein Fleisch bohren.“

				„Diese Dinger haben Krallen?“, fragte ich und verspürte sogleich ein unangenehmes Grummeln in der Magengegend.

				„Ja, und was für welche! Messerscharf! Hatte ich das nicht erwähnt?“

				Ich legte die Hand auf meinen Bauch. Mir war auf einmal speiübel.

				„Wir müssen hier raus“, fasste Agerian die Erkenntnisse der letzten Minuten zusammen. „Und zwar sofort!“ Er wandte sich in Richtung des Lautsprechers. „Herr Pilot?“

				Wir warteten auf das vertraute Knacken, doch es kam nicht.

				„Hallo, Herr Pilot?“

				„Wir haben hier einen Notfall!“, rief ich.

				Der Lautsprecher blieb stumm.

				„Notfalls müssen wir den Zug selbst anhalten“, knurrte Agerian.

				„Aber was ist mit den messerscharfen Krallen?“, fragte ich.

				„Vergiss die Krallen! Ich habe einen Plan. Wir lassen dieses Ding einfach nicht an uns heran.“

				„Toller Plan“, kommentierte Elenor.

				„Hast du einen besseren?“, fragte Agerian.

				Anscheinend hatte sie keinen.

				Rücken an Schulter an Rücken schoben wir drei uns von Waggon zu Waggon. Ich starrte nach vorne, während Agerian alles, was hinter uns passierte, im Auge behielt. Elenor sollte die Decke überwachen, da Strom-Klaus uns erzählt hatte, dass Schatten-Assassinen sogar noch besser klettern konnten als Affen-Hörnchen.

				„Ihr glaubt diese Geistergeschichte doch nicht wirklich, oder?“, fragte Elenor.

				„Schau nach oben!“, zischte Agerian.

				Damit war die Diskussion beendet.

				Wir kamen nur langsam voran, doch nach einiger Zeit erreichten wir trotzdem die Cockpittür. Sie war verschlossen.

				„Ist verschlossen“, sagte ich.

				„Dann klopf halt an“, entgegnete Strom-Tom. 

				Ich klopfte an. Das Metall war ziemlich dick, sodass ich nur ein leises Pochen zustande brachte.

				„Ordentlich!“, blaffte Strom-Tom.

				Ich klopfte ordentlich an. Es half nichts. Die Tür blieb verschlossen.

				„Mach einfach weiter“, sagte Agerian. „Irgendwann wird schon jemand reagieren.“

				Das Irgendwann kam ziemlich bald. Über uns knackte ein Lautsprecher, und zum ersten Mal fragte ich mich, warum die eigentlich immer und alle knacken mussten.

				„Ich nehme an, Sie können das Schild nicht lesen“, meldete sich der Pilot. Er klang reichlich genervt.

				„Welches Schild?“, fragte ich.

				„Das große Schild zu Ihrer Rechten, auf dem Während der Fahrt nicht mit dem Piloten sprechen steht.“

				Ich sah nach rechts. Ich hatte es tatsächlich übersehen.

				„Sie müssen den Wüstenwurm anhalten!“, übernahm Agerian das Gespräch. „Wir sind alle in großer Gefahr!“

				„Das sind wir tatsächlich, wenn Sie sich nicht an die Vorschriften halten“, entgegnete der Pilot. „Ein Halt vor dem planmäßigen Stopp in Dunkelstadt ist allerdings weder vorgesehen noch möglich.“

				„Jetzt hören Sie mal zu“, sagte Agerian und drehte sich für einen Moment unvorsichtigerweise in Richtung Tür und Lautsprecher. „Sie halten jetzt sofort an! Oder wir kommen zu Ihnen rein und übernehmen das für Sie!“

				„Selbst wenn es Ihnen gelingen würde, sich Zutritt zum Cockpit zu verschaffen, könnten Sie die Fahrt nicht stoppen. Niemand außer dem Zentral-Computer kann das. Das läuft alles automatisch.“

				Ich überlegte. „Und warum sind Sie dann hier?“

				„Damit unsere Gäste einen Ansprechpartner haben und sich sicher fühlen.“

				„Funktioniert ja tadellos“, knurrte Strom-Tom in meinem Bauch.

				„Könnt ihr den Zentral-Computer nicht irgendwie manipulieren?“, fragte Agerian.

				„Ja, prinzipiell schon“, entgegnete Strom-Klaus.

				„Aber?“

				„Wo befindet sich der Zentral-Computer denn?“

				„In der Zentrale natürlich“, entgegnete der Pilot.

				Mehrere Seufzer waren zu hören. 

				Dann war es erst einmal still. Niemand sagte etwas. Es hätte sowieso keinen Zweck gehabt. Es war aussichtslos.

				„Und was machen wir jetzt?“, fragte ich, als ich trotz allem das Schweigen nicht mehr aushielt.

				„Wir warten bis Mitternacht“, sagte Agerian. „Und dann wünschen wir uns weg von hier.“

				„Wie spät ist es denn?“, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort.

				„Kurz vor sieben“, antwortete Strom-Klaus. „Noch über fünf Stunden.“

				Noch fünf Stunden, dachte ich. Noch fünf Stunden und alles würde gut werden.

				Wir mussten nur am Leben bleiben.

				

			

		

	
		
			
				Die Zeit bis Mitternacht

				

				Rücken an Rücken saßen Agerian und ich in dem Gang zwischen den Sitzen und starrten jeweils eine der beiden Waggontüren an. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie viele Nächte ich schon nicht mehr geschlafen hatte. Es waren eindeutig zu viele gewesen. Eine bleierne Müdigkeit zog meinen Kopf nach vorne zur Brust. 

				Agerian ging es nicht besser. Wir stießen uns gegenseitig mit den Ellbogen in die Rippen, um wach zu bleiben und spielten Zahlen raten in der Hoffnung, dass die Zeit dann schneller vergehen würde. 

				Elenor saß schweigend auf ihrem Fensterplatz. Sie glaube nicht an Gespenster, hatte sie verkündet. Seitdem hatte sie nichts mehr gesagt. Ich wünschte mir, dass sie zu singen anfing. Oder auf einem Bein zu springen. Oder „Öde, öde, öde!“ zu schreien, denn genau das war es. Unglaublich öde.

				„Dreizehn“, murmelte Agerian.

				„Kleiner“, sagte ich.

				„Zehn …“

				„Kleiner.“

				Agerian riet nicht weiter, also stieß ich ihm meinen Ellbogen in die Seite.

				„Acht.“

				„Kleiner.“

				„Das bringt keinen Spaß, Dodo.“

				„Ich weiß.“

				Leider war Zahlen raten neben Ich sehe was, was du nicht siehst das einzige Spiel, welches sowohl Agerian als auch ich kannten. Um dem anderen die Regeln eines neuen Spiels zu erklären, fehlte uns beiden die Kraft. Ich sehe was, was du nicht siehst schied leider ebenfalls aus, da das Innere des Waggons vollständig aus verschiedenen Grautönen bestand und es außerdem lebensnotwenig war, dass Agerian und ich in unterschiedliche Richtungen guckten. Blieb also nur Zahlen raten.

				„Vielleicht sollten wir eine Pause machen“, schlug Agerian vor.

				„Okay. Aber nicht einschlafen.“

				„Du auch nicht.“

				„Ich kann euch Stromstöße geben“, bot Strom-Tom an.

				„Danke, geht schon“, sagte ich. „Es wäre übrigens fünf gewesen.“

				„Ah …“, machte Agerian.

				„Warst nah dran.“

				„Ja.“

				Damit war alles gesagt. Abgesehen davon, dass wir Strom-Klaus regelmäßig nach der Uhrzeit fragten, saßen wir schweigend da. Es wurde acht, neun, zehn und schließlich elf. Ich blinzelte immer häufiger, meine Augen brannten. Die Luft schien aus unendlich vielen, winzig kleinen Sandkörnern zu bestehen. Die Blinzler wurden länger, und ich klatschte mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Schmerz vertrieb die Müdigkeit. Jedoch nie für lange.

				„Ich glaube, ich war noch nie so durstig“, sagte Agerian und schmatzte trocken.

				„Und du lebst schließlich in der Wüste“, entgegnete ich.

				„Wie kommst du denn darauf?“

				Ich setzte mich aufrecht hin und drückte die Schultern durch. „Ihr seid doch Beduinen, oder nicht? Ich meine, ihr lebt in Zelten.“

				„Aber nur im Sommer. Im Winter ist das viel zu kalt. Da lebe ich in meinem Zwölfzimmerappartement in der Stadt.“ Agerian rappelte sich auf und zeigte zum Tisch. „Kannst du mir eine Eskimonade geben?“

				 Ich konnte die Flaschen aus dem Augenwinkel sehen, traute mich jedoch nicht, zur Seite zu gucken. „Ich kann‘s versuchen.“

				„Warte“, sagte Elenor. „Ich helfe euch.“

				Zwei Flaschen verschwanden aus meinem Blickfeld. Kurz darauf erklang ein prickelndes Zischen.

				„Hier“, sagte Elenor und drückte mir eine Flasche in die Hand. Sie war noch immer eisgekühlt.

				„Danke“, sagte ich.

				„Danke“, sagte auch Agerian.

				Wir verzichteten aufs Anstoßen. Es wäre zu gefährlich gewesen. Die Eskimonade schmeckte leicht bitter und war einfach wunderbar. Ich trank sie in drei langen Zügen aus. Danach hielt ich die Flasche auf Kinnhöhe, sodass am Rande meines Gesichtsfelds das Etikett erkennen konnte, sie mir aber trotzdem nicht die Sicht auf die Waggontür versperrte. Unter dem Schriftzug aus zitrusgelben Buchstaben befand sich etwas, das wohl eine Eis-Landschaft darstellen sollte.

				Eskimonade, dachte ich, lustiger Name. Limonade von Eskimos. Deshalb blieb sie auch so lange kühl. Oder war es Limonade aus Eskimos? Das wäre dann nicht mehr ganz so lustig, würde aber ebenfalls die niedrige Temperatur erklären. Meine Gedanken entglitten mir und flogen davon wie Luftballons auf einem Kindergeburtstag. Kinder, Kinder, dachte ich noch, als weit weg etwas klirrte. Dann war auch ich weg.

				

				„Was ist das?“, schrie Strom-Tom in meinem Bauch.

				Ich riss die Augen auf, und mein Herz hüpfte mit zwei großen Sprüngen in meinen Hals hinauf. Ich war eingeschlafen, ich war tatsächlich eingeschlafen.

				„Was ist das?“, schrie Strom-Tom wieder, doch es ging in einem seltsamen Quieken-Schnarren unter.

				Zu meinen Füßen saß ein Eichhörnchen mit Waschbärschnauze und blinzelte mich aus großen Augen an.

				„Es ist das Waschhörnchen!“, stieß ich hervor. „Keine Panik, es ist nur das Waschhörnchen.“ 

				„Verflucht noch mal, hab ich mich erschrocken“, stöhnte Strom-Tom.

				Das Waschhörnchen quiekte und schnarrte noch immer aufgeregt.

				„Ja, ist ja gut“, sagte ich. „Du hast mich aufgeweckt. Du bist ein guter Junge. Ein guter, guter, guter Junge bist du.“

				Das Waschhörnchen machte unvermittelt einen Satz zur Seite, und ich erstarrte. Direkt hinter der Stelle, an der es gerade eben noch gehockt hatte, keine zwei Meter von mir entfernt, kauerte etwas Dunkles. Ein Schatten. Er hielt meinem Blick etwa eine Sekunde lang stand, dann verschwand er zwischen den Sitzen, und ich schrie: „Agerian! Agerian, er ist hier!“, doch Agerian reagierte nicht, er antwortete auch nicht, er sackte einfach nur zur Seite weg, als ich ihm meinen Ellbogen in die Rippen rammte.

				„Wer ist hier?“, brüllte Strom-Tom, und ein Knistern zog durch meinen Magen.

				Ich versuchte panisch, den Gang, den Fußraum und den Bereich oberhalb der Sitze gleichzeitig im Auge zu behalten, was quasi unmöglich war. Der Schatten würde eine Lücke finden. Er würde eine Lücke finden, mich von hinten anfallen und seine blitzenden Krallen in mein Fleisch schlagen, weil ich nur in eine Richtung zurzeit gucken konnte.

				„Strom-Tom!“, rief ich. „Wünsch uns sofort von hier weg!“

				„Wohin?“

				„Egal wohin. Einfach weg!“

				Dann löste sich das Innere des Wüstenwurms auf und verschwand.

				

			

		

	
		
			
				Der Brennnessel-Tee-Test 2

				

				Ich fühlte mich, als hätte ich vierzehn Stunden auf meinem Gesicht geschlafen, nachdem ich mein Kopfkissen gegen ein Holzbrett eingetauscht hatte. Ich rollte mich auf die Seite und stöhnte auf. Vorsichtig öffnete ich die Augen. 

				„Hat es geklappt?“, fragte Strom-Tom in meinem Bauch.

				„Hat geklappt“, kratzte etwas, das einmal meine Stimme gewesen war.

				„Du hörst dich voll komisch an“, fiel auch Strom-Tom auf.

				„Ich fühl mich auch voll komisch …“

				„Der Schatten-Assassin ist weg?“, vergewisserte sich Strom-Klaus.

				Ich sah mich um.

				„Ja, ist weg.“

				„Dodo?“, fragte Agerian. Er klang auf eine unbestimmte Weise ängstlich.

				„Es ist alles okaykay“, sagte ich und rutsche zu ihm rüber. 

				„Ich fühle mich … irgendwie komisch.“ Mit großen Augen glotzte er in den Nachthimmel. Es war seine erste Löffelreise gewesen.

				„Mach dir keine Sorgen, das ist alles ganz normal.“

				Ich verabschiedete mich von dem nassen Rasen und klopfte meine Hose ab, was sich aufgrund der Matschflecken jedoch als nutzlos erwies.

				Elenor stand auf der Terrasse und sah zu uns hinunter. Offenbar stand sie dort bereits eine ganze Weile.

				„Alles in Ordnung?“, fragte ich.

				„Ja, klar.“ Elenor lächelte, als wäre nichts passiert und wir bei meiner Omi nur zu Kaffee und Kuchen eingeladen. „Warum denn nicht?“

				Mir fielen spontan gut ein halbes Dutzend Gründe ein.

				„Ich gehe schon mal rein“, kam Elenor mir zuvor und tat es dann auch.

				In dem Beet zwischen Wiese und Terrasse hatten vor vier Tagen noch Omis Rosen geblüht. Eine Handvoll blattloser Stängel war alles, was von ihnen geblieben war. Ich stutze. Etwas stimmte an dem Bild nicht. Es war tiefschwarze Nacht, kein Mond war zu sehen, doch trotzdem war es nicht dunkel. Verwirrt sah ich mich in Omis Garten um, bis ich den Grund dafür erkannt hatte. Der Rasen, die Erde, die blattlosen Stängel, der Geräteschuppen – von allem schien ein gräuliches Glimmen auszugehen. Nur von Agerian nicht. 

				„„Dodo“, zischte er und schnellte in die Höhe. „Da ist jemand!“ Offensichtlich hatte er seine Sehfähigkeit zurückerlangt.

				Eine Nasenspitze lugte über den Bretterzaun. Auch sie leuchtete.

				„Frau Koslowski!“, rief ich. „Was machen Sie denn hier?“

				„Wo sollte ich denn sein?“, fragte Frau Koslowski zurück. „Ich wohne hier! Seit 52 Jahren!“

				„Aber die Soldaten …“, setzte ich an.

				„Die haben alle verhaftet“, krächzte Frau Koslowski auf der anderen Seite des Zauns. „Das ganze Dorf.“

				„Sie auch?“

				„Jeden im Dorf!“, krakeelte Frau Koslowski. „Manche haben sie später wieder nach Hause gelassen. Aber die meisten hat danach niemand mehr gesehen.“

				„Was haben die Soldaten mit Ihnen gemacht?“

				„Fragen gestellt, das haben sie gemacht.“

				„Was waren das für Fragen?“, schaltete sich Agerian ein.

				„Woher soll ich das wissen?“ Frau Koslowski hustete und die Nasenspitze verschwand. „Ich bin eine alte Frau, ich kann mir ja nicht alles merken!“

				Agerian sah mich an. „Die Soldaten des Chefs sind hier.“

				Es war keine Frage. Trotzdem nickte ich. „Das hab ich … offen gesagt, hab ich daran gar nicht mehr gedacht.“

				„Wir können nicht bleiben“, sagte Agerian. „Wir sind hier nicht sicher.“

				„Seitdem sie die Fabrik stillgelegt haben, lässt sich nur noch selten einer von ihnen blicken“, sagte Frau Koslowski und bewies, dass ihre Ohren eigentlich noch ganz gut funktionierten. „Man sieht sowieso kaum noch jemanden auf der Straße. Liegt bestimmt am sauren Regen.“

				„Was für saurer Regen?“, fragte ich, doch da packte mich Agerian bereits am Arm und sagte: „Wir müssen jetzt los.“

				„Auf Wiedersehen, Frau Koslowski“, rief ich noch über den Zaun.

				„Das warten wir erst mal ab“, war das Letzte, was ich von ihr hörte.

				Wir gingen hinein. Zu meiner Überraschung funktionierte die Deckenleuchte noch. Das Wohnzimmer sah aus, als hätte man ein Fußball-Spiel nach drinnen verlegt, weil der Rasen unbespielbar gewesen war. Tisch und Sessel lagen auf dem Rücken, der Teppich verschwand beinahe vollständig unter getrocknetem Schlamm. Nur die überall verteilten Papierfetzen und die aufgeschlitzten Kissen und Polster passten nicht so recht ins Bild. 

				„Sie haben etwas gesucht“, lieferte Agerian eine mögliche Erklärung und schob eine Schublade zurück in die Kommode – ein symbolischer Akt, von dem sich das allgemeine Chaos jedoch nicht beeindrucken ließ. 

				Auf einmal wollte ich nur noch schlafen. Ich wollte mich auf das zerfetzte Sofa legen, mich zu einer kleinen Kugel zusammenrollen, die Augen schließen und erst dann aufstehen, wenn alles wieder beim Alten war. 

				„Wir bringen das wieder in Ordnung“, sagte Strom-Tom, als könne er meine Gedanken lesen. Wahrscheinlich sonderte mein Magen irgendwas ab. „Wir haben jetzt den rot-gelb gestreiften Löffel. Wir brauchen nur etwas Zeit.“

				„Wir bringen alles wieder in Ordnung“, bestätigte ich, und es fühlte sich gut an.

				Die Flure befanden sich im selben Zustand wie das Wohnzimmer. Wir krochen unter der umgekippten Standuhr hindurch und betraten die Küche. Elenor saß auf dem einzigen Stuhl, der noch alle vier Beine hatte, und schaute sich interessiert um.

				„Ist gemütlich hier“, verkündete sie, die allgemeine Zerstörung ignorierend. „Wir sollten hierbleiben, bis wir uns wieder etwas wünschen können.“

				Ich glaubte, ein Knirschen zu hören, und drehte mich zu Agerian um. Er stand ganz still da. Nur sein Kiefermuskel sprang wie ein Flummi vor und zurück.

				„Ich mach uns erst mal einen Tee“, sagte ich. „Zur Entspannung.“

				Ich öffnete den Hängeschrank, in dem für gewöhnlich Omis Brennnessel-Tee stand. Er war leer. Ich begann, den Boden abzusuchen und fand recht schnell einen Teebeutel. Für den Wasserkocher brauchte ich länger.

				„Was ist das?“, fragte Elenor, als ich ihr die dampfende Tasse hinhielt. 

				„Brennnessel-Tee.“

				„Ich möchte jetzt keinen Tee.“ 

				„Es hat dich auch keiner gefragt, ob du möchtest“, knurrte Agerian.

				„Bitte, trink“, sagte ich. „Bitte, Elenor, nur einen kleinen Schluck.“

				„Ich kann nicht. Ich bin allergisch gegen Brennnesseln.“

				Meine Schulter begann zu schmerzen. Ich stellte die Tasse vor Elenor auf den Tisch. „Nur einen kleinen Schluck. Tu es für mich.“

				Elenor sah hinaus auf die glimmende Straße. In der Ferne, weit über uns, fraßen sich die Flammen der riesigen Fabrikschornsteine in die Dunkelheit.

				Agerian stieß mich an und flüsterte: „Sie hat uns vergiftet!“

				Ich verstand nicht, was er damit sagen wollte, und wandte mich wieder an Elenor. „Ich brauche einen Beweis. Ich muss sicher sein, dass du das Mädchen bist, das ich liebe.“

				Sie schaute mich an. Ihre Augen waren erstaunlich schnell getrocknet. „Wenn du dafür noch einen Beweis brauchst, tust du mir wirklich –“

				Agerian stieß mich beiseite und riss blitzschnell Elenors Kopf nach hinten. In einer fließenden Bewegung drückte er eine Hand auf ihre Nase, griff mit der anderen nach der Tasse und kippte Tee in Elenors nach Luft schnappenden Mund. Als ich endlich wieder auf den Beinen war und ihn von Elenor wegzerrte, war bereits alles vorbei. Elenor hustete und spuckte Tee, während ich Agerian anschrie, was ihm denn einfiele und ob er verrückt geworden sei. 

				„Es musste getan werden“, sagte er nur.

				Elenor rang noch immer nach Luft, weshalb ich meine Schimpftiraden kurz unterbrach und ihr auf den Rücken klopfte. 

				„Ist alles in Ordnung?“

				Sie nickte. Ihr Kopf war puterrot.

				„Du hast sie echt nicht mehr alle!“, fuhr ich Agerian an, der jetzt mit verschränkten Armen an der Spüle lehnte.

				„Manchmal dauert es einen Moment, bis der Brennnessel-Tee wirkt“, sagte Strom-Tom, als wäre das gerade meine einzige Sorge.

				Plötzlich jedoch wurde Elenor ganz ruhig. Ihre Gesichtsfarbe wechselte zu kalkweiß und wieder zurück zu puterrot. Dann rutschte sie vom Stuhl. Sie brach zusammen, als hätte jemand den Stecker gezogen. Eine Sekunde nach ihr war ich auf dem Küchenboden, hielt ihren Kopf in meinen Händen und rief panisch: „Sie atmet nicht mehr, sie atmet nicht mehr!“, während ich versuchte, ihren Puls zu ertasten. „Du hast sie umgebracht!“, schrie ich. „Du hast sie umgebracht!“ Das ging noch einige Zeit so weiter, bis schließlich eine grünlich-weiße Substanz aus Elenors Mund, Nase und Ohren tropfte. Ich verstummte und fragte: „Was … ist … das?“

				„Ist es so grünlich-weiß?“, fragte Strom-Tom.

				„Ja, genau.“

				„Das ist Kohlraba-Plasma. Das haben die Kopien von Dr. Apo-Schlips anstelle von Blut.“

				„Ihr Blut ist nicht rot?“

				„Das habe ich gerade gesagt“, bestätigte Strom-Tom.

				Mir wurden zwei entscheidende Dinge zur selben Zeit bewusst, was mich für einige Sekunden lähmte. „Dann ist das nicht die echte Elenor …“, war die erste Erkenntnis.

				„Na endlich ist der Funke übergesprungen“, seufzte Strom-Tom.

				„Ich hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben“, sagte Strom-Klaus.

				„Aber wenn das Blut der Kopien grünlich-weiß ist“, formulierte ich meinen zweiten Gedanken, „dann hätten wir uns den ganzen Aufwand doch sparen können! Wir hätten Elenor einfach in den Finger piksen können und schwupps, hätten wir gewusst, ob sie eine Kopie ist!“

				„Tja …“, sagte Strom-Tom. „Theoretisch …“

				„… wäre das eine Möglichkeit gewesen“, brachte Strom-Klaus den Satz zu Ende.

				„Du hättest sowieso nicht zugelassen, dass jemand deiner geliebten Elenor zu nahe kommt“, sagte Agerian. 

				„Ist doch auch völlig egal jetzt“, beschloss Strom-Tom. „Du hast deinen Beweis, und wir können endlich weiter.“

				„Aber wo ist dann die echte Elenor?“, fragte ich.

				„Wahrscheinlich beim Chef. Aber darüber können wir uns unterwegs noch genug Gedanken machen.“

				„Wohin gehen wir denn?“

				„Wohin wohl?! Nach Lichtwiese natürlich!“

				

			

		

	
		
			
				Ein langer Weg

				

				„Du kennst den Weg?“, vergewisserte sich Agerian, als wir die drei Stufen vor Omis Haustür hinunterstiegen.

				„Ich kenne den Weg“, entgegnete Strom-Tom.

				Ich begnügte mich mit einem Nicken.

				Vorsichtig tappten wir Richtung Osten. Zu unserer Linken ragte der Stacheldrahtzaun in den Nachthimmel. Die zerstörten Häuserhälften davor waren, abgesehen von dem zaghaften Leuchten, dunkel. Auch die Häuser auf der anderen Straßenseite schienen allesamt verlassen zu sein. Ab und an glaubte ich, in einem der Fenster Licht zu sehen, doch wenn wir näher kamen, war es nicht mehr da. So als habe jemand schnell die Vorhänge geschlossen und die Kerzen ausgepustet, als er uns erblickte.

				Andere Lebenszeichen gab es nicht. Die Straßen waren menschenleer. Trotzdem meinte ich nach einiger Zeit, hinter uns Schritte zu hören. Als wir stehenblieben und uns versteckten, weil mehrere der riesigen Schornsteine gleichzeitig Feuer spien und scharfe Schatten auf den Asphalt warfen, verklangen jedoch auch die Schritte. Wahrscheinlich war es nur das Echo unserer eigenen gewesen.

				Das Dorf endete abrupt. Plötzlich standen wir inmitten der Spargelfelder. Die verkümmerten, gräulich leuchtenden Stängel reichten bis zum Horizont. 

				„Ich glaube, die Ernte fällt dieses Jahr aus“, sagte Agerian.

				Ich wollte gerade etwas entgegnen, als ich wieder die Schritte hörte. Dieses Mal ganz deutlich. Schnell drehte ich mich um und erblickte eine kleine, dunkle Gestalt, die entlang des Straßenrands näher gejoggt kam.

				„Entschuldigen Sie“, rief sie mit piepsender Stimme. „Ich möchte Ihnen wirklich nicht zur Last fallen, aber würden Sie mir vielleicht verraten, wohin Sie wollen?“

				Es war der Pilot.

				Ich sah Agerian an, Agerian sah mich an, und beinahe gleichzeitig fragten wir: „Was machen Sie denn hier?“

				Der Pilot kam vor uns zum Stehen und schnaufte einmal durch. „Na, das nenn ich mal eine Begrüßung.“

				„Ja“, musste ich zugeben. „Aber was machen Sie hier?“

				Der Pilot kratzte sich am Kopf. „Das wüsste ich halt auch gerne.“

				Ich überlegte. „Strom-Tom, was genau hast du dir gewünscht?“

				„Dass wir alle im Garten deiner Omi sind“, antwortete Strom-Tom.

				„Dann wundert mich gar nichts mehr“, sagte Agerian. „Das bedeutet, alle, die im Zug waren, wurden hierher gewünscht.“

				„Das heißt, Sie waren ebenfalls in Omis Garten?“, fragte ich sicherheitshalber nach.

				„Ja.“ Der Pilot nickte. „Hinter dem kleinen Haus.“

				„Dem Geräteschuppen?“

				„Wenn Sie das so nennen wollen.“

				Agerian schüttelte den Kopf. „Na tolltoll … jetzt haben wir den Schlamassel …“ Er wandte sich an mich und sagte leise: „Vielleicht sollten wir den Löffel doch lieber aus dir herausholen.“

				„Der Löffel bleibt hier!“, blaffte Strom-Tom. „Das war ein einmaliger Ausrutscher! Das hätte jedem passieren können.“

				„Am besten kommen Sie einfach mit uns“, sagte ich zu dem Piloten, der verwirrt meinen Bauch anglotzte. „Wir bringen Sie wieder nach Hause.“

				„Aber Sie … Sie wissen doch gar nicht, wo ich wohne“, entgegnete er abwesend.

				Ich ignorierte seinen berechtigten Einwand. 

				Die Telefonzelle war noch immer so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Groß und gelb thronte sie über dem flachen Land wie ein Denkmal längst vergangener Tage.

				„Erinnerst du dich noch, wie du aus der Steckdose geploppt bist?“, fragte ich Strom-Tom. 

				„Spar dir deine Luft lieber fürs Laufen“, grummelte er zurück. „Ist ‚ne ganz schöne Strecke bis zum Steinbrücker Teich.“

				Schweigend passierten wir die Eisenbahnschienen. Auch danach wurde nur noch wenig gesprochen. Agerian wirkte aus irgendeinem Grund auf einmal sehr angespannt, ich wollte keinen neuen Ärger mit Strom-Tom provozieren und der Pilot war einfach viel zu verwirrt, um ein sinnvolles Gespräch führen zu können.

				Der Steinbrücker Teich war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich ihn nie zuvor völlig ohne Algen gesehen hatte. Auf dem Parkplatz davor stand der weiße Lieferwagen mit dem großen Seitenfenster. Einige Buchstaben waren abhandengekommen, sodass die Aufschrift aus einem etwas irritierenden is, Es, leck, lecker bestand.

				Die Eis-Friedel sah unverändert aus, was jedoch nicht weiter verwunderte, da ihre Haut früher schon grau gewesen war und den Feuchtigkeitsgehalt von altem Knäckebrot besessen hatte.

				„Hallo, Jungs“, grüßte sie und präsentierte mehrere große Zahnlücken, die bei unserem letzten Besuch definitiv noch nicht dagewesen waren. „Wollt ihr ein Eis?“

				„Sie haben immer noch geöffnet?“, fragte ich überflüssigerweise.

				„Selbstverständlich“, entgegnete die Eis-Friedel. 

				Wenigstens hatte ich erreicht, dass die Zahnlücken wieder hinter den blutleeren Lippen verschwunden waren.

				„Haben Sie denn überhaupt noch Kundschaft?“

				„Ja. … Die Patrouillen kommen ab und zu vorbei.“

				Ich konnte spüren, wie Agerian neben mir erstarrte. 

				„Nette Jungs“, fuhr die Eis-Friedel fort. „Haben auch wirklich keinen leichten Job.“ Sie stierte an uns vorbei. Vielleicht dachte sie auch über die widrigen Arbeitsbedingungen der Soldaten nach. „Was kann ich für euch tun?“, fragte sie, als sie fertig war.

				„Du kennst das Spiel, Dodo“, sagte Strom-Tom. „Mund auf und Klappe halten.“

				Strom-Klaus lachte.

				Ich öffnete meinen Mund, und Strom-Tom sagte: „Eis-Friedel, kannst du mich gut verstehen?“

				„Ja“, sagte sie und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Deine Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor.“

				„Ja, ja, geschenkt!“ Strom-Toms Laune war wirklich unterirdisch. „Also, pass auf“, sagte er und legte, ohne Luft zu holen, los: „Drei-Null-Sechs-Sechs-Sechs-Fünf-Sieben-A-Strich-Eis-Friedel-Zweitausend-Zwölf-Enter-Frank.“

				Einen Augenblick lang passierte gar nichts. Dann fragte die Eis-Friedel: „Wie bitte?“

				„Verdammt, Dodo!“, fluchte Strom-Tom. „Du sollst deinen Mund offen halten!“

				„Er ist offen“, erwiderte ich, was aufgrund meines heruntergeklappten Kiefers gar nicht so einfach war.

				„Er ist offen“, bestätigte auch Agerian.

				Die Eis-Friedel sah von einem zum anderen. Ich glaubte, ein Stirnrunzeln zu erkennen, was anatomisch jedoch im Bereich des Unmöglichen lag.

				Strom-Tom seufzte. „Also gut … noch mal von vorne: „Drei-Null-Sechs-Sechs-Sechs-Fünf-Sieben-A-Strich-Eis-Friedel …“ Er schnappte nach Luft. „Zweitausend-Zwölf-Enter-Frank.“

				„Möchten Sie ein Eis?“, fragte die Eis-Friedel unsicher. „Das hier … das ist ein Eiswagen.“ Ihre Lippen bogen sich nach oben und entblößten erneut die schwarzen Löcher.

				„Es funktioniert nicht“, sagte ich.

				„Das merke ich selbst!“, blaffte Strom-Tom.

				„Schoko und Vanille sind leider ausverkauft“, sagte die Eisfriedel, ohne dass ich einen Zusammenhang zu dem vorher Gesagten ausmachen konnte.

				„Dafür kann es eigentlich nur eine Erklärung geben“, schaltete sich Strom-Klaus ein.

				Anscheinend hatte er nicht vor, sein Wissen ungefragt zu teilen, also fragte ich: „Und die wäre?“

				„Strom-Frank befindet sich nicht mehr im Bauch von der Eis-Friedel.“

				„Aber wo ist er dann?“, fragte Strom-Klaus und klang auf einmal ziemlich besorgt.

				„Ich glaube, ich nehme doch ein Eis“, sagte ich, weil die Eis-Friedel mich weiterhin irritiert anglotzte. 

				„Was … was darf‘s denn sein, mein Junge?“, fragte sie und suchte nach der Eiskelle. Die ganzen Stimmen schienen sie doch reichlich zu verwirren, auch wenn sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

				„Erdbeere und Zitrone, bitte.“

				„Ich hoffe, ihm ist nichts passiert“, sagte Strom-Tom und meinte damit wohl Strom-Frank.

				„Wahrscheinlich ist er abgehauen, als hier alles vor die Hunde gegangen ist“, entgegnete Strom-Klaus.

				„Oh, das tut mir leid“, sagte die Eisfriedel mit einem Blick auf die Auslage. „Erdbeere und Zitrone habe ich ebenfalls nicht mehr.“ 

				„Auch das noch“, stöhnte Strom-Tom auf. „Komm, Dodo! Wir vergeuden hier unsere Zeit.“

				„Aber wir brauchen doch die Münze. Den Schlüssel“, verbesserte ich mich sogleich. „Den S7.“

				„Ohne Strom-Frank gibt es auch keinen S7.“

				„Und wie kommen wir dann nach Lichtwiese?“

				Strom-Toms Achselzucken war förmlich zu hören. „Wir müssen uns halt etwas einfallen lassen.“

				Ich ließ den Kopf hängen, Agerian runzelte die Stirn und sogar der Pilot wirkte ziemlich niedergeschlagen. Vielleicht war er auch einfach nur erschöpft. Wir verabschiedeten uns von der Eis-Friedel und gingen zur Straße zurück.

				Nach und nach brach die dichte Wolkendecke auf. Die verendeten Spargelfelder leuchteten gräulich im Mondlicht. Sterne waren trotzdem keine zu sehen.

				Irgendwann blieb der Pilot abrupt stehen. 

				„Es liegt mir fern, Ihnen zu nahe zu treten“, piepste er, und ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, welche Distanz jetzt die richtige war. „Aber wohin genau führt unsere Reise?“

				„Nach Lichtwiese“, sagte Agerian.

				Der Pilot lächelte halb entschuldigend, halb amüsiert. „Ja, das sagten Sie bereits. Aber wir sind uns doch alle einig, dass dieser Ort nicht existiert.“ Er sah uns fragend an. „Lichtwiese ist etwas, womit man kleinen Kindern Angst macht, wenn sie keine Berufsausbildung anfangen wollen.“ Er hob den Zeigefinger und versuchte, seine Stimme väterlich klingen zu lassen, was jedoch gründlich misslang und eher an einen 13-Jährigen im Stimmbruch erinnerte. „Wenn du nicht artig bist, kommst du nach Lichtwiese! Und da hat niemand eine unbefristete Festanstellung!“ Er nahm den Finger wieder runter. Das Lächeln war verschwunden. „Das wissen Sie doch, oder?“

				„Ich war bereits dort“, entgegnete ich. Mehr fiel mir leider nicht ein.

				Der Pilot gluckste. Dann erkannte er, dass ich es ernst meinte. Er senkte den Blick und betrachtete interessiert den Asphalt. „Ja, natürlich … Sie haben recht. Selbstverständlich. Entschuldigen Sie bitte.“ Sein Mund verformte sich zu einem erneuten Lächeln. „Es war nur Spaß. Verstehen Sie? Ein Spaß.“

				Er sah auf und blinzelte einige schnelle Male.

				Wir schlurften weiter über den staubigen Streifen zwischen Straße und Spargelfeldern, bis Agerian plötzlich zischte: „Soldaten!“ 

				„Na endlich …“ Der Pilot atmete erleichtert auf. „Wir sind gerettet.“

				Mir blieb nicht viel Zeit, um mich über diese seltsame Reaktion zu wundern, da Agerian meinen Arm packte, mich querfeldein zerrte, zu Boden riss und flüsterte: „Halt den Kopf unten!“

				„Was ist mit dem Piloten?“, flüsterte ich zurück.

				Das kleine Männchen in der schwarzen Uniform stand an derselben Stelle, an der wir es zurückgelassen hatten, und schaute abwechselnd verwirrt in unsere Richtung und in die Richtung, in der Agerian die Soldaten gesehen haben wollte.

				„Wir müssen ihn da wegholen!“

				Agerian schüttelte den Kopf. „Er ist einer von denen. Ein Dunkelstädter.“

				„Sie werden ihn verhaften und mitnehmen.“ Ich hob den Arm, um den Piloten heranzuwinken, doch Agerian drückte mich sogleich wieder zu Boden.

				„Er wird dir nicht glauben, Dodo! Für ihn sind das alles nur Märchen.“

				Wenige Atemzüge später sah ich sie. Es waren vier. Sie schlenderten nebeneinander, sodass sie die ganze Breite der Straße einnahmen. Der Kleinste von ihnen trug seinen Helm, die anderen drei hatten ihren um die Schulter geschnallt. Sie sahen jung aus. Einer rief etwas Unverständliches, die anderen lachten und ich dachte, dass auch Soldaten Feierabend haben.

				Der Pilot hatte sie nun auch entdeckt. „Graubart sei Dank!“, piepste er so laut, dass auch wir es verstehen konnten.

				Ein Ruck ging durch die Gruppe der Soldaten. Helme wurden aufgesetzt, Haltungen gestrafft und Knüppel vom Gürtel gelöst. Eine tiefe Stimme forderte bellend nach Ausweispapieren. Der Feierabend war vorbei. Ich drückte mein Kinn tief ins kalte, glühende Erdreich und spähte zwischen den verendeten Spargelstangen hindurch. Die Antwort des Piloten fiel zu leise aus, um sie verstehen zu können. Er hob die Schultern, sagte wieder etwas, zeigte auf die Landstraße hinter sich und hob erneut die Schultern. Es war augenscheinlich nicht seine Schuld, dass er keine Papiere bei sich hatte. Die Soldaten hatten ihn inzwischen eingekreist. Der kleinste von ihnen, der jedoch trotzdem einen Kopf größer als der Pilot war, bellte: „Das ist Sperrzone!“

				Der Pilot ließ seinen Kopf sinken und schaute zur Seite. Er schaute genau in unsere Richtung, und Agerian flüsterte kaum hörbar: „Wenn Sie uns entdecken, läufst du, so schnell du kannst.“

				Der Pilot versuchte weiter, seine missliche Lage zu erklären, wurde jedoch von einem erneuten „Sperrzone!“ unterbrochen. Es folgte ein lautes „Festnehmen!“ und zwei der Soldaten ergriffen den Piloten und legten ihm Fesseln an. Er wehrte sich nicht. Wahrscheinlich hätte es sowieso keinen Zweck gehabt. 

				Wir warteten, bis die fünf Gestalten in der Dunkelheit verschwunden waren. Dann warteten wir noch etwas länger. Als wir schließlich aufstanden, war mein Bauch taub vor Kälte. 

				

			

		

	
		
			
				Rückkehr nach Lichtwiese

				

				Wir hielten uns von der Straße fern und gingen weiter in die Felder hinein, auch wenn wir dadurch langsamer vorankamen. Irgendwann hörte ich ein Schnarchen aus meinem Bauch. Kurz darauf setzte ein zweites ein. Auch  Strom-Männchen mussten mal schlafen, um ihre Akkus wieder aufzufüllen.

				„Ich hab nachgedacht“, sagte Agerian. „Was wäre denn, wenn der Anschlag im Wüstenwurm gar nicht mir gegolten hätte.“

				„Wem denn sonst?“, fragte ich.

				Er blieb stehen und sah mich an. „Auf welcher Seite war der Schatten-Assassin denn?“

				„Auf meiner, aber …“ Ich verstummte.

				„Ganz genau. Und wer wurde um ein Haar von diesem einarmigen Kampfroboter zerfleischt? Und warum wurde deine Omi wohl direkt vor deinen Augen von diesem Sand-Monster entführt?“ 

				„Kraken-Orang-Utan“, verbesserte ich.

				„Nur damit du dich in Gefahr begibst!“, schloss Agerian seine Argumentation.

				„Ja, schon …“ Ich grübelte. „Aber wieso hat der Schatten-Assassin dann die Waggons abgekoppelt, als du gerade drin warst?“

				„Ist das nicht offensichtlich?“

				Ich kombinierte ein Schulterzucken mit einem Kopfschütteln.

				„Er wollte mich loswerden, damit ich dich nicht mehr beschützen kann.“

				Einen Moment lang war es sehr still auf dem kahlen Spargelfeld. Nur der Schnarch-Kanon war zu hören.

				„Und warum sollte mich jemand umbringen wollen?“, fragte ich schließlich.

				„Weil du den rot-gelb gestreiften Löffel hast. Weil du es warst, der sich gegen den Chef aufgelehnt hat.“ Agerian klopfte mir auf die Schulter. „Jetzt mach nicht so ein Gesicht, Dodo. Ich pass schon auf dich auf.“

				Wir gingen weiter. Nach und nach kehrten erste Anzeichen von pflanzlichem Leben zurück. Hier ein Strauch, da ein Ast mit Blättern, hier eine Handvoll Gräser, dort eine grüne Spargelstange. Anscheinend hatten wir genügend Abstand zur Fabrik gewonnen. Auch das gräuliche Leuchten, das alles umgab, nahm langsam ab, was jedoch auch damit zusammenhing, dass die Dämmerung einsetzte. 

				Als wir den Wald erreichten, war es beinahe hell. Die Natur hatte sich noch nicht weit genug erholt, als dass es uns schwergefallen wäre, die kleine Lichtung mit dem Hügel und der Quelle zu finden.

				„Wir sind da“, sagte ich zu Agerian. „Dort, wo der Bach ins Freie tritt, liegt der Eingang nach Lichtwiese.“

				Das Wasser war noch immer pipiwarm, allerdings roch es irgendwie seltsam. Ich beugte mich hinunter und wurde unwillkürlich an das Ei-Brot erinnert, welches einmal die Sommerferien in meinem Rucksack verbracht hatte. Mit anderen Worten: Der Bach stank so erbärmlich, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Ich reckte meinen Kopf in Richtung Frischluft und atmete einige Male tief durch, bevor ich mich abermals bückte und den Tunnel betrat. Agerian folgte mir. Ich konnte noch nie lange die Luft anhalten, somit war es nicht verwunderlich, dass ich bereits sieben kurze Schritte später nach Luft schnappte. Hier drinnen war der Gestank sogar noch intensiver. Mein Magen rebellierte, das Schnarch-Duett in mir endete abrupt und Strom-Tom grummelte: „Was soll denn das?“

				„Sind wir schon da?“, fragte Strom-Klaus verschlafen.

				Ich wollte antworten, doch die Worte gingen in einem trockenen Würgen unter. 

				„Was ist denn das für ein bestialischer Gestank da draußen?“, bemerkte jetzt auch Strom-Tom. Es klang, als würde er sich die Nase zuhalten.

				Ich verzichtete auf eine Antwort, um nichts zu riskieren. 

				Mit jedem Schritt wurde der Lichtschein vom Eingang schwächer. Drei Schritte später erblickte ich die Mauer am Ende des Tunnels – beziehungsweise das, was von ihr noch übrig war.

				„Jemand hat ein Loch in den Eingang geschlagen“, sagte ich.

				„Das war bestimmt der Chef“, sagte Strom-Tom.

				„Das heißt, er hatte ebenfalls keinen S7“, schloss Strom-Klaus.

				Ich kletterte durch das Loch und erkannte, woher der bläuliche Schein kam. 

				„Wir sind wieder in diesem Farben-Raum.“

				Wände, Boden und Decke waren gerade dabei, in ein sattes Himmelblau überzugehen, welches sich gleich darauf grünlich färbte, bis es einen Pfefferminz-Ton erreicht hatte.

				„Sieht nett aus“, fasste Agerian das Farbenspiel nüchtern in Worte.

				Und er hatte recht. Es war schön anzusehen, doch die hypnotisierende Faszination, die mich bei meinem ersten Besuch ergriffen hatte, blieb aus. Es war nicht mehr dasselbe, ohne dass ich sagen konnte, worin der Unterschied lag.

				„Komm“, sagte ich.

				Dann ging ich zu der schlichten, schwarzen Tür, öffnete sie, trat einen Schritt hinein in die Finsternis und fiel.

				

				Als ich wieder zu mir kam, war es still. Kein Vogelgezwitscher, kein Heulen eines asthmatischen Wolfes, nur gleichmäßige Ruhe. Ich schüttelte meinen Kopf hin und her, bis alles wieder an seinem Platz war, und öffnete die Augen.

				Auch Lichtwiese war nicht mehr dasselbe, doch im Gegensatz zum Farben-Raum waren die Veränderungen auf den ersten Blick erkennbar. Es sah aus wie ein Nachbau. Wie ein Modell. Die Bäume standen in langen Reihen nebeneinander. Ihre Stämme waren beinahe quadratisch, und der Abstand zwischen ihnen schien mit dem Zollstock abgemessen worden zu sein. Die Anordnung der Äste war bei jedem Baum gleich. Genauso verhielt es sich mit den Lianen. Auch in der Anordnung der Blumen und Büschen war auf den zweiten oder dritten Blick ein Muster zu erkennen. Nichts war zufällig. Alles folgte einer festen Ordnung. 

				„Lichtwiese hat sich verändert“, sagte ich für die, die es nicht mit eigenen Augen sehen konnten.

				„Wie meinst du das?“, fragte Strom-Tom.

				„Es sieht aus, als wäre es am Reißbrett entworfen worden. Wie eine Nachbildung.“

				Doch das war nicht alles. Die Farben waren blass und matt. Lichtwiese hatte seinen Glanz verloren, als befände es sich hinter Milchglas.

				„Der Chef hat es halt gerne ordentlich“, sagte Strom-Tom. 

				Plötzlich hatte ich einen säuerlichen Geschmack im Mund.

				„Wo sind denn die ganzen Tiere?“, fragte Agerian.

				„Das war bestimmt auch der Chef“, sagte Strom-Tom. „Tiere machen Dreck, wisst ihr? Und meistens halten die sich auch nicht an Arbeitspläne oder Quartalsvorgaben.“

				„Aber was soll das?“, fragte ich. „Ich meine, warum wurde Lichtwiese so … umgestaltet?“

				„Gute Frage …“

				„Vielleicht soll es so eine Art Nah-Erholungs-Gebiet werden“, warf Strom-Klaus ein. „Was das angeht, hat Dunkelstadt ja nicht besonders viel zu bieten.“

				Ich sah mich um, doch es gab bereits nichts Neues mehr zu entdecken. Sogar die unterschiedliche Länge der Grashalme schien berechnet. Ich spürte, wie mir Wasser in die Augen stieg. 

				„Lichtwiese muss wieder so werden, wie es war …“

				„Wir haben den Löffel“, sagte Strom-Tom. „Wir haben die Macht, alles zu verändern.“

				„Ja …“

				„Wir sollten einen Plan machen“, schlug Strom-Klaus vor.

				„Wofür?“, fragte Strom-Tom.

				„Na ja, wir haben jeden Tag nur einen Wunsch. Also sollten wir uns genau überlegen, was wir uns wann wünschen.“

				„Du warst schon in der Schule so ein Streber.“

				„Ich finde die Idee eigentlich ganz gut“, schaltete sich Agerian ein.

				„Ich auch“, sagte ich.

				„Na, dann macht doch euren Plan“, grummelte Strom-Tom. „Mir doch egal!“

				„Auf jeden Fall müssen wir Omi retten“, begann ich.

				„Das wäre dann Wunsch Nummer eins“, notierte Strom-Klaus.

				„Und Tante Hablieblieb.“

				„Wunsch Nummer zwei.“

				„Und natürlich die echte Elenor.“

				„Nummer drei“, zählte Strom-Klaus.

				„Dann müssen wir noch Lichtwiese und unser Dorf wieder aufbauen.“

				„Nummer vier und fünf.“

				„Also fünf Tage noch“, fasste Agerian zusammen. „Den Wunsch für heute haben wir ja schon aufgebraucht.“

				„Fünf Tage“, sagte ich. „Dann ist alles wieder, wie es war.“ Es klang nach einer verdammt langen Zeit.

				Nachdem wir unseren Plan gemacht hatten, blieb uns nicht anderes übrig, als darauf zu warten, dass es Mitternacht wurde. Und das taten wir dann auch. 

				Wir warteten. 

				Zwischendurch machte sich Agerian auf, um etwas Essbares aufzutreiben, kehrte jedoch mit leeren Händen zurück. Wahrscheinlich hatte man auf Fruchtbäume und -sträucher bewusst verzichtet, weil zum einen Früchte nur Flecken machten und es zum anderen sowieso keine Tiere mehr gab.

				Die Zeit zog sich wie Kaugummi. 

				Alter Kaugummi.

				Alter, durchgekauter Kaugummi.

				Es wurde wärmer und heller. Irgendwann dann wieder kälter und dunkler. Ich hätte so gerne geschlafen, doch es gelang mir einfach nicht. Mein Kopf war zu voll und zu schwer, um ihn hinzulegen.

				Nach mehreren Ewigkeiten verkündete Strom-Klaus: „Es ist zwölf! Wir haben einen neuen Wunsch frei!“

				„Dann wünsch schnell Omi zu uns!“, sagte ich.

				„Strom-Tom liegt auf dem Löffel.“

				„Dann soll er aufstehen.“

				„Er schläft.“

				„Dann weck ihn!“ Einen recht langen Moment lang wünschte ich mir, keine Strom-Männchen mehr in meinem Körper beherbergen zu müssen.

				Ein Rucken ging durch meinen Magen. „Hey, Strom-Tom …“

				„Noch fünf Minuten“, murmelte Strom-Tom. „Nur noch fünf Minuten, Mama. Elektro-Statik fällt heute aus.“

				„Strom-Tom, wach auf!“, rief ich, schüttelte meinen Bauch und sprang auf der Stelle.

				„Ja, ja, ist ja gut!“

				Ich hörte mit dem Schütteln und Springen auf.

				„Was ist denn überhaupt los?“, fragte Strom-Tom verschlafen.

				„Es ist Mitternacht. Wünsch Omi zu uns!“

				„Ach so … ja …“ Strom-Tom gähnte. „Alles klar, ich übernehm das schon.“

				Der Abflug kam so überraschend, dass ich nicht einmal Zeit zum Schreien hatte.

				

			

		

	
		
			
				Das Ende

				

				Als ich sechs oder sieben Jahre alt war, fuhr Omi mit mir in die Stadt und nahm mich das erste Mal mit auf den Jahrmarkt. Die Karussells, die bunten Lichter, die wummernde Musik, der Geruch der Süßigkeiten, die vielen Menschen – ich war sofort wie im Rausch, was mit Sicherheit auch damit zusammenhing, dass ich abgesehen von unserem Dorf noch nicht viel von der Welt kannte. Auch Omi schien sich der Atmosphäre des Jahrmarkts nicht entziehen zu können. Anders war es nicht zu erklären, dass sie mir erlaubte, elf Mal hintereinander mit dem Kettenkarussell zu fahren. Nach jeder Fahrt war ich überzeugt, dass dies meine letzte gewesen sei, doch jedes Mal gab Omi meinem Flehen und Betteln nach. Zehn Runden lang war es der Himmel auf Erden. Ich war schwerelos, und die Welt war unendlich und funkelte und roch nach Zuckerwatte. Beim elften Durchgang übergab ich mich, noch bevor die Fahrt zu Ende war. 

				Als ich knapp zwanzig Jahre später zu mir kam, fühlte ich mich, als hätte ich nach diesem Malheur, wie Omi es nannte, noch ein Dutzend Fahrten in der Achterbahn rangehängt. Mit anderen Worten: Mir war speiübel und hundeelend.

				Mein Körper fühlte sich irgendwie zusammengekrümmt an. Mein Rücken tat weh. Die Decke war steinig und so niedrig, dass sie gegen meinen Hinterkopf drückte. Ich starrte eine Zeit lang in die Dunkelheit, doch sie blieb undurchdringlich. 

				„Strom-Tom?“, fragte ich.

				Keine Reaktion.

				„Strom-Klaus?“, versuchte ich es. „Hallo? Jemand zu Hause?“

				„Dodo?“, fragte Agerian nicht weit neben mir.

				„Es ist stockstockdunkel“, sagte ich überflüssigerweise. 

				„Wo sind wir?“

				„Ich hab nicht die blasseste Ahnung.“

				Ein Speichelfaden tropfte aus meinem vor Anspannung geöffneten Mund auf meine Nase und zeigte mir zweifelsfrei, dass das, was gegen meinen Hinterkopf drückte, nicht die Decke, sondern der Boden war. Ich versuchte aufzustehen, meine Füße rutschten an der Wand entlang und polterten auf den steinigen Untergrund.

				Ich spürte eine Bewegung in meinem Bauch. Anscheinend waren die Strom-Männchen zu sich gekommen.

				„Was … was ist passiert?“, fragte Strom-Tom.

				„Das frage ich dich!“, stöhnte ich und rieb mit den Fingerknöcheln über meinen Rücken.

				„Ich war wohl kurz weggetreten.“

				„Wie bei jeder Löffelreise“, entgegnete ich und kam mir dabei ziemlich abgeklärt vor. Anschließend setzte ich mich auf und wischte mir die Spucke aus dem Gesicht. „Was ist mit Strom-Klaus?“

				„Ich bin hier“, meldete sich Strom-Klaus. Auch er klang ziemlich mitgenommen.

				„Könnt ihr Licht machen?“

				„Klar.“

				Mein T-Shirt flammte auf und beschien einen schmalen, kreisrunden Tunnel. Der Boden war zur einen Seite hin abschüssig, zur anderen machte er nach wenigen Metern einen scharfen Knick nach oben.

				Agerian blinzelte ins Licht und fragte: „Strom-Tom, wo sind wir?“

				„Ich hab genau das getan, was Dodo mir aufgetragen hat!“, verteidigte sich Strom-Tom, noch bevor jemand Anklage erhoben hatte.

				„Hat aber anscheinend nicht funktioniert“, fasste Agerian das Offensichtliche in Worte. Er stand auf und strich über die Tunnelwand. „Siehst du die Rillen? Sieht aus, als hätte sich etwas durch den Stein gebohrt.“

				Gebohrt, dachte ich und schaute auf den Boden. Eine feine Spur aus Sand führte hinab in die Dunkelheit. In meinem Kopf ploppte ein schrecklicher Verdacht auf.

				„Strom-Tom, was genau hast du dir gewünscht?“

				„Genau das, was du mir gesagt hast. Ich hab Omi zu uns gewünscht.“

				„Es kann nicht sein, dass du uns zu Omi gewünscht hast?“, hakte ich nach.

				Strom-Tom antwortete nicht sofort. „Wo liegt da der Unterschied?“

				„Der Unterschied liegt darin, wer zu wem kommt!“ 

				„Ach so … ja, klar“, sagte Strom-Tom und verstummte. „Kann sein, dass ich das irgendwie verwechselt hab“, fügte er kleinlaut hinzu.

				„Genauso wie früher in der Schule“, stichelte Strom-Klaus. „Unser Strom-Tom hat mal wieder die Schalter verwechselt.“

				„Das ist schon der zweite Wunsch, der danebenging“, seufzte Agerian.

				„Das war aber auch ein ziemlich zweideutiger Wunsch!“, reagierte Strom-Tom in seiner gewohnten Art auf Kritik. „Außerdem war ich noch gar nicht richtig wach! Aber es musste ja unbedingt schnellschnell gehen!“

				„Dann hättest du mich das machen lassen sollen!“, blaffte Strom-Klaus zurück.

				„Streitet nicht“, unterbrach ich die beiden. „Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.“

				„Das heißt also, wir sind jetzt bei Dodos Omi“, fasste Agerian zusammen. „Und dieser Kraken-Orang-Utan, der sie und Tante Hablieblieb verschleppt hat, ist wahrscheinlich auch nicht weit.“

				„Wir warten einfach, bis wir wieder einen Wunsch frei haben und wünschen uns zurück nach Lichtwiese“, beschloss Strom-Tom.

				„Das ist kein guter Ort zum Warten“, entgegnete Agerian. „Wenn dieses Monster hier entlangkommt, sind wir geliefert.“

				„Dann warten wir halt woanders.“

				Ich stand auf, klopfte meine Hose ab und ging zu dem Knick. Der Tunnel führte steil nach oben. Dort, wo der Lichtschein endete, waren die Wände fast senkrecht. 

				„Hier kommen wir niemals hoch.“

				„Dann versuchen wir es auf der anderen Seite“, sagte Agerian.

				Wir machten uns an den Abstieg, welcher zur allgemeinen Überraschung nach nicht einmal fünfzig schlitternden Schritten in einer großen Höhle endete.

				„Das war doch gar nicht so schwierig“, sagte ich.

				„Zaimzaki steh uns bei!“, hauchte Agerian.

				Ich folgte dem Blick seiner schreckgeweiteten Augen und erkannte den Grund für das Stoßgebet. In der Mitte der Höhle, keine zwanzig Meter von uns entfernt, hing ein riesiges eiförmiges Gebilde an langen Seilen von der Decke. Ein leichtes Zittern ging von ihm aus. Ich erstarrte, was meinen Augen die Gelegenheit gab, sich an die Lichtverhältnisse in der Höhle zu gewöhnen. Bei dem eiförmigen Gebilde handelte es sich um den Körper des Kraken-Orang-Utans, bei den Seilen um seine Tentakel und das Pfeifen und Flappern, das laut von den Wänden widerhallte, war der gleichmäßige Atem des Monsters, welcher von einer vibrierenden Unterlippe begleitet wurde.

				„Er schläft“, sagte ich, als ich mich wieder bewegen konnte.

				„Das ist kein Kraken-Orang-Utan“, flüsterte Agerian tonlos. „Das ist ein K.“

				„Ein K? Seltsamer Name …“

				„Mehr kriegst du für gewöhnlich nicht raus, wenn du dich einem gegenübersiehst. Dodo, sieh zu, dass du da wegkommst, bevor das Viech aufwacht und dich zum Frühstück verspeist!“

				„Wenn es dich frisst, frisst es uns nämlich auch“, gab Strom-Klaus zu bedenken.

				„Das weiß er schon“, entgegnete Strom-Tom.

				„Ich geh vor“, verkündete Agerian. Seine Stimme zitterte.

				„Hoffentlich gibt es überhaupt einen zweiten Ausgang“, sagte ich, doch da war Agerian bereits einige Meter entfernt, also folgte ich ihm.

				Wir hielten uns dicht an der Wand. Strom-Tom dimmte die Beleuchtung auf Nachtlicht-Stärke herunter. Ich versuchte, nach vorne zu gucken und nicht die ganze Zeit auf den K zu starren, doch genauso gut hätte man jemandem, der sich einem wilden Grizzlybär gegenübersieht, raten können, einfach die Augen zu schließen und an etwas Schönes zu denken. Wäre es mir möglich gewesen, hätte ich das kleine, weiße Stück Stoff wahrscheinlich übersehen. Es sah aus wie ein Taschentuch und lag etwa auf halben Weg zwischen mir und dem Kraken-Orang-Utan.

				„Ich brauche etwas mehr Licht“, flüsterte ich.

				Das Nachtlicht wurde zu einer Leselampe. 

				Jetzt erkannte ich es ganz genau: Es war ein weißes Stoff-Taschentuch mit taubenblauen Ornamenten am Rand. Dass die Ornamente taubenblau waren, konnte ich zwar nicht sehen, aber ich wusste es trotzdem.

				„Agerian“, zischte ich in die Dunkelheit.

				Seine Schritte verstummten. „Was ist?“

				„Ich glaube, das ist Omis Taschentuch“, ergänzte ich.

				„Dodo, wir müssen weiter!“

				„Lass es liegen“, sagte Strom-Tom. „Du kannst deiner Omi eine Lkw-Ladung voller Taschentücher kaufen, wenn wir zurück sind. Du hast ja immer noch die Sofortrente.“

				„Darum geht es nicht“, sagte ich und bezweifelte insgeheim, dass die Sofortrente nach allem, was passiert war, tatsächlich gezahlt werden würde. „Wenn das Omis Taschentuch ist, dann ist Omi auch hier irgendwo.“

				„Tu das nicht!“, zischte Strom-Tom, der bereits ahnte, was ich vorhatte. „Das ist zu gefährlich!“

				„Ich muss.“

				Ich löste ich mich von der Wand und schlich zum Taschentuch hinüber. Dabei ließ ich den Kraken-Orang-Utan nicht aus den Augen.

				„Bleib hier!“, zischte Agerian hinter mir.

				„Ich dreh dir das Licht aus“, drohte Strom-Tom. „Dann stehst du im Dunkeln!“ 

				Doch er tat es nicht, und so erreichte ich das Taschentuch und hob es auf. Die Verzierungen waren tatsächlich taubenblau. In der Ecke waren zwei Initialen in den Stoff gestickt. R und F. Ich hatte mich nicht geirrt. Es war Omis Taschentuch. Zusammen mit dieser Erkenntnis bemerkte ich noch etwas anderes: Es war auf einmal sehr ruhig in der Höhle. Das flappende Schnarchen war verschwunden. Mein Körper verkrampfte sich. Ich zog unwillkürlich meinen Kopf zwischen die Schultern, was es recht schwierig machte aufzuschauen. Ein weiteres Mal erkannte ich zwei Dinge beinahe zeitgleich: Der K hing weiterhin direkt über mir von der Decke. Und: Seine schwarzen Knopfaugen waren für sich betrachtet wirklich ziemlich niedlich – besonders, wenn sie einen so unverwandt anglotzten.

				„Lauf, Dodo! Lauf!“, brüllte Agerian, was sofort von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde. Strom-Klaus schrie ebenfalls etwas, das ich aufgrund des dröhnenden Echos jedoch nicht verstand, und Strom-Tom schaltete vor Schreck das Licht erst komplett ab, um es gleich darauf voll aufzudrehen. Einer der schweren, pelzigen Tentakel löste sich von der Decke und raste herab.

				K-, dachte ich. Weiter kam ich nicht. Das Ende des Tentakels traf mich mit voller Wucht. Plötzlich war der Boden verschwunden und ich dachte: Kettenkarussell. Die Höhlenwand raste heran und alles wurde schwarz.

				

				Und dort sind wir nun. Am Ende meiner Geschichte. 

				Ich sehe mich auf dem felsigen Boden liegen. Der Kraken-Orang-Utan ist verschwunden. Ich weiß nicht, wohin. Zwei Lichter leuchten in meinem Bauch. Mein T-Shirt ist zerrissen. Meine Gliedmaßen seltsam verkrümmt. Sieht ziemlich ungemütlich aus, wie ich da liege. Mein Kopf ist zur Seite abgeknickt. Agerian kniet über mir.

				„Was ist mit ihm?“, höre ich Strom-Tom fragen.

				Agerian betastet meinen zerdrückten Hals, legt sein Ohr an meine Nase.

				„Was ist mit Dodo?“, fragt jetzt auch Strom-Klaus.

				Agerian wischt sich übers Gesicht. Von hier oben sieht es so aus, als würden seine Finger glänzen.

				„Agerian, jetzt sag endlich was!“, schreit Strom-Tom plötzlich, und der Schrei hallt laut von den Wänden wider.

				„Er ist tot“, sagt Agerian, und ich erkenne seine Stimme kaum wieder. Und dann sagt er es noch einmal: „Dodo ist tot.“

				

				Aber das stimmt doch gar nicht, denke ich. Ich bin doch nur hier oben.

				

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Band 12 

				Dodos Ende

				

			

		

	
		
			
				Das Ende von Lichtwiese

				

				„Dodo!“, schnaubt Lilly. 

				Es klingt, als hätte ich gerade etwas falsch gemacht, doch ich weiß nicht, was das sein könnte. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Ich sehe eine Wiese und ein wenig entfernt auf einer Anhöhe ein Wäldchen aus dünnen, astlosen Stämmen. Die Bäume sind so hoch, dass sie wie rosa Striche aussehen. 

				„Du hörst mir ja gar nicht richtig zu!“, beschwert sich Lilly.

				Sie starrt mich mit funkelnden Augen an. Neben ihr sehe ich Samuel und Berty Bird, den Vogel mit dem langen Hals, dem Entenkopf und den rot-gelb gepunkteten Adlerschwingen. Ich schaue an mir herunter und sehe kurze Hosen, Schienbeine voller Schrammen und Turnschuhe mit Klettverschlüssen. Ich bin wieder sechs Jahre alt. Meine Überraschung hält sich in Grenzen.

				„Dodo!“, reißt Lilly mich aus meinen Beobachtungen. 

				„Doch, doch, ich hab jedes Wort verstanden“, sage ich schnell, weil sie so böse guckt.

				„Was habe ich denn gesagt?“

				„Dass wir … das …“ Ich wische über mein Gesicht. Meine Wangen werden plötzlich ganz warm. „Dass wir uns beeilen sollten?“

				Samuel grinst schadenfroh und hat sichtlich Mühe, nicht laut loszulachen.

				„Nein, Dodo“, sagt Lilly und ihre Ohren wackeln dabei angriffslustig. „Ich habe gesagt, dass Berty Bird uns morgen um dieselbe Zeit hier wieder abholen wird.“

				„Hat sie gesagt, hat sie gesagt“, plappert der große Vogel ihr nach. 

				„Für den Fall, dass er den Pfiff nicht hört“, fährt Lilly fort.

				„Hört er schon, hört er schon, hört alles!“, versichert Berty Bird und wackelt so schnell mit seinem Entenschnabel, dass mir schwindelig wird, und ich frage mich, ob er als Küken vielleicht in eine Schale mit Jallajalla-Tee gefallen ist. Das würde zumindest seine Unruhe erklären.

				„Trotzdem“, sagt Lilly. „Sicher ist sicher.“

				„Ja, ja, sicher ist sicher und doppelt hält besser, man weiß ja nie“, bestätigt der Vogel, reckt den Kopf in die Höhe und stößt vor lauter Aufregung einen langen, spitzen Schrei aus.

				Samuel zuckt erschrocken zusammen und hört endlich auf zu grinsen. 

				„Psst!“, macht Lilly. „Nicht so laut!“

				„Nicht so laut, nicht so laut, ganz leise“, wispert Berty Bird.

				„Ganz ruhig“, sage ich und will seinen Hals streicheln, doch er weicht aus.

				„Ich bin doch ganz ruhig“, entgegnet er. „Völlig ruhig, absolut ruhig, ruhiger kannst du gar nicht sein!“

				„Und bitte schrei nicht, wenn du wegfliegst“, sagt Lilly. „Es darf niemand wissen, dass wir hier sind. Verstehst du?“

				„Klarklar, ich verstehe alles, kein Problem, überhaupt kein Problem.“

				„Gutgut, dann bis Morgen.“

				„Morgen um dieselbe Zeit! Ich werde da sein, keine Sorge, absolut zuverlässig“, bestätigt Berty Bird, breitet seine Flügel aus und schwingt sich mit einigen mächtigen Schlägen empor. Er fliegt wie eine ganz normale Mischung aus Ente und Adler. Nur sein Schnabel ist unablässig in Bewegung, so als führe er Selbstgespräche.

				„Kuckuck Rosenzopf lebt in dem Rirken-Wäldchen“, sagt Lilly und zeigt auf die dünnen, rosafarbenen Bäume. „Aber seid vorsichtig! Die Grenze verläuft direkt durch den Wald.“

				Ich nicke, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer habe, was das eine mit dem anderen zu tun hat.

				Nacheinander schlängeln wir uns zwischen den dicht beinanderstehenden Baumstämmen hindurch. Erst Lilly, dann ich, dann Samuel. 

				„Da ist es“, sagt Lilly nach einer Weile und bleibt stehen.

				Das Haus steht auf einem kleinen Hügel und ist alt und windschief. Auf dem Spitzdach fehlen Dutzende von Schindeln. Der Schornstein hat die Form eines S.

				„Da kommt Rauch raus!“, zischt Samuel, der von dem kurzen Fußmarsch schon wieder ganz rot und verschwitzt ist.

				„Das sehen wir selbst!“, zische ich zurück, zum einen, weil ich mich ärgere, dass er es zuerst entdeckt hat, zum anderen, weil ich ihm das schadenfrohe Grinsen noch immer übelnehme.

				„Dann müssen wir warten“, beschließt Lilly und macht es sich im Schneidersatz auf dem Waldboden bequem.

				„Warum?“, fragt Samuel, und dieses Mal bin ich froh, dass er schneller war, denn Lilly verdreht ihre Augen und schüttelt den Kopf, sodass ihre Haare ins Gesicht fallen. 

				„Weil das bedeutet, dass Kuckuck Rosenzopf zu Hause ist, du Doofi.“

				„Ja, und?“, reitet sich Samuel noch tiefer rein.

				„Denkst du etwa, er lässt uns einfach so in den geheimen Tunnel?“, fragt Lilly. 

				„Warum denn nicht?“

				„Weil wir Kinder sind.“ Sie kämmt ihre Strähnen zurück hinter die großen, abstehenden Ohren, wo sie jedoch nicht lange bleiben. „Und weil du einen … einen triftigen Grund brauchst, um die Grenze zu passieren.“

				„Aber ich habe einen Grund“, sage ich. „Und außerdem bin ich schon groß.“

				Lilly antwortet nicht, und wahrscheinlich ist das auch besser so.

				„Vielleicht ist der Eingang zum Tunnel ja gar nicht im Haus“, sagt Samuel.

				„Der geheime Tunnel liegt unter dem Haus von Kuckuck Rosenzopf“, entgegnet Lilly in einem Ton, der eigentlich keine Widerworte zulässt.

				„Ja, der Tunnel vielleicht – aber was ist mit dem Eingang? Der kann doch auch woanders sein. Irgendwo ums Haus herum oder im Wald vielleicht.“

				„Der Eingang ist ebenfalls im Haus“, erwidert Lilly bestimmt. „Das weiß ich von meinem Vater.“

				Ich überlege. „Aber dein Vater geht doch gar nicht in die Häuser hinein. Er überbringt die Glückwünsche an der Tür und dann verabschiedet er sich. So hat er das jedes Jahr bei uns gemacht.“

				„Bei uns auch!“, bestätigt Samuel.

				„Der Eingang ist im Haus“, wiederholt Lilly, doch es klingt schon nicht mehr so überzeugt.

				„Das kannst du doch gar nicht wissen!“, geht Samuel zum Angriff über. „Woher willst du das denn wissen?“ Er schaut mich an. „Das kann sie doch gar nicht wissen!“

				Lilly antwortet nicht. 

				„Lilly“, sage ich und beuge mich zu ihr hinunter. „Wenn wir dem Katzenbaum bis morgen Abend kein Birkenwasser gebracht haben, war alles umsonst.“

				Sie versteckt sich hinter ihren Haaren und kaut auf ihrer Unterlippe. 

				„Bist du dir sicher, dass der Eingang im Haus ist?“

				„Bin ich nicht, aber –“, setzt sie an.

				„Wusste ich‘s doch!“, triumphiert Samuel. „Du weißt nämlich auch nicht immer alles!“

				„Darum geht es doch gar nicht!“, fährt Lilly ihn an. „Es ist zu gefährlich, noch tiefer in den Wald zu gehen.“

				„Aber warum?“, frage ich.

				„Wegen der Grenze. Selbst mein Vater hat Angst, tiefer hineinzugehen.“

				„Aber warum?“, frage ich noch mal. „Was ist so gefährlich an der Grenze?“

				„Dodo, das weiß ich doch auch nicht.“ Lilly sieht mich an. „Ich weiß nur, dass es sehr, sehr gefährlich ist. Kannst du mir das nicht einfach glauben?“

				Samuel tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und streckt seine Zunge raus. Beides traut er sich nur, weil er hinter Lilly steht.

				„Du kannst ja hier warten, wenn du Angst hast, Hasenzahn“, sage ich und knuffe Lilly gegen die Schulter – nicht zu fest, sodass es einen blauen Fleck geben könnte, aber auch nicht zu sanft –, weil es sie immer aufmuntert, wenn ich sie knuffe und Hasenzahn nenne, doch diesmal klappt es nicht. „Wir passen schon auf uns auf.“

				Dann laufe ich einfach los und umkurve die Baumstämme wie Slalomstangen. Nach nicht mal dreißig Bilbog-Ellen schnauft Samuel hinter mir: „Nicht so schnell, Dodo! Warte auf mich“, und ich werde langsamer, weil ich an Lillys Worte denken muss.

				„Ich könnte wetten, dass der Eingang auf der Rückseite liegt“, keucht Samuel und zeigt in die Richtung von Kuckuck Rosenzopfs Haus. Hinter dem kleinen Hügel scheint der Wald zu enden. „Deshalb stehen da auch keine Rirken mehr.“

				„Kann schon sein“, flüstere ich, weil das Haus nun wirklich nicht mehr weit entfernt ist.

				„Ganz bestimmt sogar!“, sagt Samuel und hat es plötzlich sehr eilig. „Aber du musstest ja die ganze Zeit auf Lilly hören!“ 

				Ich hasse es, wenn er sich wie der Anführer aufspielt, aber wir haben zum Streiten keine Zeit, also zische ich nur so laut ich kann: „Wir sollten trotzdem vorsichtig sein!“, während Samuel zwischen den rosafarbenen Stämmen verschwindet.

				Ich laufe ihm hinterher und denke: Ihm wird sowieso bald die Puste ausgehen. Wie zur Bestätigung beginnt Samuel zu pfeifen, als wäre er ein großer Gummireifen, der ein Loch hat. 

				„Du weißt doch, wie Mädchen sind“, schnauft er irgendwo vor mir. „Die haben alle –“

				„Die haben alle was?“, frage ich.

				Samuel antwortet nicht. Ich bleibe stehen und lausche. Auch der Gumma-Reifen ist verstummt.

				„Samuel?“

				Wahrscheinlich versteckt er sich hinter einem Baum, um mich zu erschrecken.

				„Samuel, lass den Blödsinn!“, zische ich. „Wir müssen den Eingang finden.“

				Ich gehe einen Schritt weiter und erstarre. Links und rechts von mir stehen die letzten Rirken. Dahinter gibt es keinen Wald mehr und auch keinen Waldboden, nur noch den blauen Himmel. Und darunter einen schwarzen Abgrund. Zitternd lege ich mich auf den Bauch und robbe vor bis zum Rand. Der Abgrund ist so tief, dass ich den Grund nicht sehen kann. 

				„Samuel!“, rufe ich. „Samuel, kannst du mich hören?“

				Doch die Grenze verschluckt es.

				

			

		

	
		
			
				Band 12 oder Die verlorenen fünf Bände 

				

				Ich liege auf dem Rücken. Der Untergrund ist hart. Meine Beine fühlen sich ziemlich lang an. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin auch nicht mehr in der Höhle. Wenn ich meine Füße bewege, knirscht es leise. Erde. Sand. Schotter.

				„Strom-Tom?“, sage ich schwach. Mein Mund fühlt sich an, als hätte ich Löschpapier gelutscht. „Was ist passiert?“

				Es antwortet niemand. Wie so häufig.

				„Ich finde das langsam echt nervig …“ Meine Zunge ist so trocken, dass sie beim Sprechen knistert. „Ständig wache ich irgendwo auf, kann mich an nichts erinnern und fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht. Das ist auf Dauer ziemlich anstrengend, kann ich dir sagen.“

				Mein Gesicht ist heiß, als würde ich unter einer riesigen Wärmelampe liegen. Ein Windhauch streicht über mein T-Shirt und kühlt meine Wangen. Windhauch, denke ich. Und gleich darauf: Kraken-Orang-Utan! Ich sehe seine riesigen Affenlippen gegeneinander flappen und bin auf den Beinen, noch bevor ich meine Augen aufgerissen habe. Mein Herz erschreckt sich genauso doll wie ich und springt aufgeregt in meinen Hals auf und ab. Ich wirbele herum, doch ich kann den Kraken-Orang-Utan nirgends entdecken, auch nach der vierten Umdrehung nicht, also komme ich taumelnd zum Stehen und beschließe, mir die Panik für ein anderes Mal aufzuheben – gibt ja immer wieder mal eine passende Gelegenheit. Ich setze mich zurück in den Staub und warte darauf, dass der Schwindel nachlässt. Über mit strahlt ein blauer Himmel. Eine bis zwei Straßen kreuzen genauso viele Bahnlinien und schlängeln sich dann zwischen grün-braunen Feldern entlang, in der Ferne reihen sich Spitzdachhäuser aneinander. Hinter mir steht eine leuchtend gelbe Telefonzelle. Eine gelbe Telefonzelle. Ich bin wieder zuhause. Ich stehe auf und klopfe mir den Staub von der Hose.

				„Strom-Tom?“ frage ich, doch bekomme keine Antwort. „Strom-Tom? Bist du da?“ Ich stocke. „Oder bin ich … bin ich etwa tot?“

				Ich fühle mich eigentlich nicht tot, aber was heißt das schon? Ich schaue an mir herab. Die Stelle am Straßenrand, an der ich gelegen habe, ist noch gut zu erkennen. Ich frage mich, wie lange ich dort gelegen habe und denke: Ein Sonnenstich, ein Hitzeschlag – und nehme mir vor, bei nächster Gelegenheit beide Begriffe im Lexikon nachzuschlagen, um endlich herauszufinden, ob sie tatsächlich dasselbe bedeuten.

				„Strom-Tom, weißt du, was ich glaube?“, frage ich in die Stille hinein. „Ich glaube, ich hab das alles nur geträumt. Lichtwiese, Las Voltas, die Fahrt im Wüstenwurm – das war alles nur eine Art Traum. Ich lag die ganze Zeit über hier vor der Telefonzelle und hab vor mich hin fantasiert.“

				Eine weitere Erkenntnis poppt in meinem Kopf auf wie eine umgekehrte Seifenblase, und ich verstumme schlagartig, weil Selbstgespräche nun mal ziemlich seltsam sind.

				Es gibt keinen Strom-Tom. Wenn das alles nicht real war, gibt es auch keinen Strom-Tom. Und Agerian, Elenor, Tante Hablieblieb und Strom-Klaus gibt es genauso wenig. Auf einmal fühle ich mich sehr einsam.

				Ich stehe eine Zeitlang einfach da und warte darauf, dass etwas passiert, doch wie immer, wenn man das tut, verändert sich überhaupt nichts. Mit einem Sonnenstich ist nicht zu spaßen, sagt Omi immer, also überlege ich, einen Krankenwagen zu rufen, finde in meinen Hosentaschen jedoch kein Kleingeld, überlege anschließend, ob Notrufe nicht sowieso kostenlos sind, und komme zu dem Schluss, dass ich mich eigentlich ganz gut fühle. Mir ist nur ziemlich warm. Also mache mich auf den Heimweg.

				Ich bin noch nicht lange unterwegs, als hinter mir ein Klingeln ertönt. Es ist Herr Langlöffler mit seinem gelben Postfahrrad. Seine verlängerte Stirn glänzt im Sonnenschein. Er klingelt noch einmal und winkt – wie jedes Mal, wenn er mich sieht. Ich will ihn ignorieren und einfach weitergehen, schließlich war er es, der uns beim Wüstenwurm in eine Falle gelockt hat, doch ich erinnere mich gerade noch rechtzeitig daran, dass das alles ja nur in meinem Kopf geschehen ist.

				„Guten Morgen, Dodo!“, grüßt Herr Langlöffler und kommt neben mir zum Stehen.

				Ich übergehe die Begrüßung, was sonst gar nicht meine Art ist, und frage: „Sie wissen nicht zufällig, wie spät es ist?“

				Herr Langlöffler sieht mich verdattert an, fängt sich aber recht schnell. „Aber selbstverständlich. Pünktlichkeit ist für einen Postboten das A und O!“ Er schiebt den Ärmel seiner Uniform zurück und runzelt die Stirn. „Schon kurz nach drei Uhr. Dachte nicht, dass es schon so spät ist.“ 

				Ich rechne. Um elf Uhr elf kam der Anruf. „Und heute ist Montag, richtig?“

				Herr Langlöffler nickt. „Ja, ja, Montag.“ Schweißtropfen laufen über seine Schläfen. Er scheint mit seinen Gedanken ebenfalls woanders zu sein.

				„Dann war ich fast vier Stunden lang weg“, murmele ich.

				„Ja, ja, die Zeit vergeht wie im Fluge“, entgegnet Herr Langlöffler abwesend. „Besonders wenn man noch jung ist.“

				„Hmh“, mache ich, weil mir auf die Schnelle nichts anderes einfällt.

				„Wie geht es deiner Omi?“, wechselt er das Thema. „Hat Sie immer noch solche Magenbeschwerden?“

				„Seitdem Strom-Klaus nicht mehr in ihrem Bauch hockt, ist alles wieder gutgut“, antworte ich gedankenversunken.

				Herr Langlöffler nickt, als würde das durchaus Sinn ergeben. Vielleicht ist er als Briefträger noch ganz andere Geschichten gewohnt. Vielleicht hört er mir auch einfach nicht zu.

				„Sie haben ein Paket für meine Omi“, sage ich zum einen, um die unangenehme Stille zu verscheuchen, zum anderen, um zu überprüfen, ob man mit Hilfe von Sonnenstichen möglicherweise in die Zukunft sehen kann.

				„Nein, für deine Omi hab ich heute nichts dabei“, enttäuscht mich Herr Langlöffler. „Aber für dich.“ Er öffnet die große Posttasche an seinem Fahrradlenker und holt ein braunes Päckchen hervor. „Bitte sehr.“

				„Von wem ist das?“, frage ich und betrachte das braune Packpapier.

				„Steht denn kein Absender drauf?“

				„Nein.“

				„Dann weiß ich es auch nicht.“ Er lächelt unverbindlich. „Wenn du es aufgemacht hast, bist du sicher schlauer.“

				Ich schüttele das Päckchen in der Hoffnung auf ein verräterisches Geräusch, doch es klötert nur unbestimmt.

				 „Ich muss dann auch wieder“, verkündet Herr Langlöffler und bringt seine Pedale in Stellung. „Mach‘s gut, Dodo. Und pass auf dich auf!“

				„Mach ich, Herr Langlöffler. Sie auch.“

				Er nickt ein letztes Mal, wischt sich über die Stirn und fährt davon.

				

			

		

	
		
			
				Happy End mit Hindernissen

				

				Schon von weitem sehe ich, dass an Omis Haus etwas nicht stimmt. Über der Tür hängt etwas, das sich beim Näherkommen als bunte Girlanden herausstellt. Als würde jemand eine Party geben. In Gedanken gehe ich die Tage durch, die bei uns zu Hause gefeiert werden – Omis Geburtstag, mein Geburtstag, Weihnachten und Neujahr –, und komme zu dem Schluss, dass heute keiner davon ist. Der Rest der Straße sieht aus wie immer. Die schmalen Rasenstücke sind gemäht, die Hecken sind gestutzt und keines der Häuser wird durch einen meterhohen Maschendrahtzaun mit Stacheldrahtkrone halbiert. Alles ist wieder beim Alten. 

				Ich öffne das Jägerzauntor, gehe die drei Stufen zur Haustür hinauf und suche in meinen Hosentaschen nach meinem Schlüssel, obwohl ich doch bereits in der Telefonzelle festgestellt habe, dass meine Taschen leer sind. Wahrscheinlich liegen sie am Straßenrand im Staub – die Schlüssel natürlich, nicht die Taschen. Zu meiner Überraschung öffnet sich die Haustür, noch bevor ich die Klingel betätigt habe.

				Ich atme einige Male tief durch, während ich den Mann im Türrahmen entgeistert anglotze, weil mein Gehirn gerade offensichtlich nicht genug Sauerstoff bekommt. Vielleicht sind es auch die Spätfolgen des Sonnenstichs. Fest steht zumindest, dass es auch nach einigen kräftigen Schnaufern noch immer Agerian ist, der da in einem Bademantel vor mir steht und sich mit einem von Omis flauschigen Flanell-Handtüchern die Haare abrubbelt.

				„Da bist du ja endlich“, sagt er und schüttelt sich Wasser aus dem Ohr.

				„Ist er es?“, ruft jemand von drinnen. 

				Agerian dreht sich um. „Ist er.“

				Ein schnelles Quietschen kommt näher. Es ist Elenor in ihren gelben Gummistiefeln.

				„Da bist du ja endlich“, sagt auch sie. „Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“ Sie umarmt mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. „Mein lieber Strawo-Krawo, du siehst ja völlig fertig aus! Komm erst mal rein.“ 

				Meine Beine gehorchen nicht so richtig, also zieht Elenor mich ins Haus.

				„Ich hab doch gleich gesagt, dass wir ihn abholen sollen“, sagt sie zu Agerian, der sich das Handtuch inzwischen um den Kopf gewickelt hat.

				„Er wollte das nicht. Er hat darauf bestanden, alleine herzukommen. Du weißt doch, er braucht immer etwas Zeit, um wieder voll da zu sein.“

				„Trotzdem …“ Sie schaut an mir herab. „Ist das für mich?“

				Ich folge ihrem Blick. Wie durch ein Wunder klemmt das Päckchen noch immer unter meinem Arm. Ich nicke, weil das die kürzeste Antwort ist. 

				Elenor legt das Päckchen auf die Kommode und sagt: „Wir päppeln dich erst mal wieder auf.“

				Sie bringt mich ins Wohnzimmer. Der Mann, der auf dem Sofa sitzt, trägt einen mintgrünen Trainingsanzug aus Ballonseide. Davon abgesehen macht er jedoch keinen besonders sportlichen Eindruck. Auch die Wölbung seines Unterhemds lässt vermuten, dass er einen Fußball eher verschlucken würde, anstatt damit zu spielen. 

				„Moin Dodo!“, ruft er und salutiert mit dem Zeigefinger. Seine Brillengläser sind so groß, dass sie beinahe bis in den buschigen Schnurrbart hineinreichen.

				„Wer ist das?“, frage ich.

				„Ich glaube, Dodo muss sich erst mal setzen“, sagt Agerian hinter mir.

				„Na logo“, sagt der Fußball-Schlucker im Trainingsanzug und rutscht ächzend ein Polster weiter. „Ist ja genug Platz für alle da.“

				Ich versuche, den Sessel anzusteuern, doch Agerian bugsiert mich Richtung Couch.

				Ich sitze noch gar nicht richtig, da klatscht mir der Fußball-Schlucker schon seine Hand aufs Knie und blökt: „Dodo, altes Haus!“ Alles was er tut, ist sehr laut.

				„Wer sind Sie?“, frage ich und massiere mein Knie.

				Der Fußball-Schlucker sieht mich an, als wäre ihm gerade eine Zahnfüllung rausgesprungen. Dann schaut er Agerian und Elenor an. Schließlich klatscht er mir aufs Knie und grunzt vergnügt: „Na, ich bin‘s doch! Der Manfred.“

				„Wer ist das?“, frage ich noch mal, obwohl ich die Hoffnung eigentlich schon aufgegeben habe.

				„Mensch, Dodo, weißt du das denn nicht mehr?“, fragt eine dünne Stimme. 

				Vor mir auf der Tischkante sitzen zwei winzige Männchen mit komischen Frisuren und lassen ihre kurzen Beine baumeln.

				„Strom-Tom?“, frage ich und beuge mich vor. „Strom-Klaus?“, füge ich hinzu, damit er sich nicht vernachlässigt fühlt. „Seid ihr das?“

				„Na wenigstens kennt er uns noch!“, entgegnet Strom-Tom.

				„Waren ja auch lange genug in ihm drin“, sagt Strom-Klaus und lacht.

				„Das neben dir auf dem Sofa ist Manfred“, sagt Elenor, liefert damit aber auch keine neuen Erkenntnisse.

				Wie auf ein Zeichen hin grunzt Manfred und salutiert mit dem Zeigefinger.

				„Wir haben ihn in den Gunga-Gunga Höhlen gefunden. Ein riesiger Zlatko-Patko hatte ihn als Haushaltshilfe gefangengehalten.“

				„Das war vielleicht ein Ding!“, stellt Manfred lauthals fest und klatscht zur Abwechselung auf sein eigenes Knie. „Nur mit einer Haarklammer hat er Viech platt gemacht! Nur mit einer Haarklammer und einem Erdbeerkaugummi! Ich würd‘s nicht glauben, wäre ich nicht dabeigewesen!“

				Mit jedem Wort, das ich höre, verdoppelt sich die Anzahl meiner unbeantworteten Fragen, weshalb ich spontan beschließe, meine Ohren für einige Zeit zuzuhalten, um nicht Gefahr zu laufen zu platzen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich Omi erst bemerke, als sie einen Kuchen auf den Wohnzimmertisch stellt.

				„Omi …“, sage ich und nehme die Finger aus den Ohren.

				„Mein Junge, wie siehst du denn aus?“, fragt Omi und schüttelt den Kopf. „Ich glaube, das T-Shirt können wir wegschmeißen.“

				„Omi, du lebst!“, sprudelt es aus mir heraus. Um ein Haar falle ich vornüber, als ich sie über den Wohnzimmertisch hinweg umarme, doch Manfred hält mich geistesgegenwertig am Gürtel fest. „Du lebst!“

				„Natürlich tue ich das“, nuschelt Omi in meine Schulter. 

				Ihre grauen Locken sind frisch frisiert. Ihre Hände riechen nach Erdbeere. Es gibt keinen Zweifel. Es ist meine Omi.

				Es dauert lange, bis es mir gelingt, sie wieder loszulassen. Um genau zu sein so lange, bis Manfred schnaufend verkündet, mich auf gar keinen Fall auch nur eine Sekunde länger halten zu können.

				„Wie kommt ihr alle hierher?“, stelle ich die Frage, die mir gerade am wichtigsten erscheint.

				„Wie wir hierher kommen?“, fragt Omi zurück. Das Unverständnis drückt tiefe Falten in ihr kleines Gesicht.

				„Er kann sich an nichts erinnern“, bringt sich die Statue am Fenster ein, die mich von Anfang an irritiert an, weil dort noch nie eine Statue gestanden hat.

				„Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“, fragt Agerian.

				Ich denke nach, was sich durch die weiterhin durch meinen Kopf surrenden Fragen als recht schwierig herausstellt. „Wir … wir waren in dieser Höhle und der … der Kraken-Orang-Utan hat mich angegriffen.“

				„Das heißt, dir fehlen die vergangenen fünf Tage – die kompletten fünf Bände!“, fasst Agerian zusammen.

				„Fünf Bände?“, frage ich, doch plötzlich drängelt sich ein anderer Gedanke hinter meine Stirn. „Aber ich … ich war tot! Das hast du selbst gesagt. Ich bin gestorben!“

				„Nicht nur einmal, mein Freund. Nicht nur einmal …“ Er lächelt.

				„Mach dir keine Sorgen, du wirst dich schon bald wieder an alles erinnern“, versucht Elenor mich zu beruhigen. „Das war die letzten Male genauso.“

				„Welche letzten Male denn?“, frage ich.

				„Dodo, du bist unsterblich“, sagt Elenor. Und um sicherzugehen, dass ich es auch wirklich verstehe, fügt sie hinzu: „Du kannst nicht sterben. Du wachst immer wieder auf.“

				Ich überlege, öffne meinen Mund und schließe ihn wieder. Dies wiederhole ich einige Male, bis schließlich ein „Warum?“ herausplumpst.

				Auf einmal ist es sehr still in Omis Wohnzimmer. 

				„Oh, hauahauaha …“, murmelt Manfred. 

				Sonst sagt niemand etwas. Jeder scheint irgendwie peinlich berührt zu sein, aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.

				„Wichtig ist erst mal nur, dass wir es geschafft haben“, bricht Elenor das Schweigen. „Du hast uns alle gerettet, Dodo. Deine Omi, Tante Hablieblieb, Manfred und mich. Und dann haben wir gemeinsam den Chef besiegt und seine unterirdische Festung zerstört.“

				„Das war vielleicht ein Feuerwerk!“, grölt Manfred und stößt auf.

				„Wann ist das alles denn passiert?“, frage ich.

				„Na, in der letzten Woche“, entgegnet Agerian. „Schade, dass du dich an gar nichts mehr erinnerst. Es war wirklich einiges los.“

				„Aber das wirklich Wichtige ist“, übernimmt wieder Elenor, „dass wir gewonnen haben. Verstehst du, was ich sage, Dodo? Alles ist wieder gutgut.“

				Ich verstehe es nicht. Ich verstehe überhaupt nichts von alldem. Doch wenn ich in Elenors Augen sehe, spüre ich, dass es stimmt. Das spüre ich ganz deutlich. Also nicke ich, und Elenor sieht auf einmal irgendwie erleichtert aus. 

				„Ich habe extra für dich Kamillenkuchen gebacken“, sagt Omi. „Mit Sahne.“

				„Danke, Omi“, sage ich. „Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.“

				„Ach, mein Junge …“

				Auf der Straße röhrt ein Motor auf, als wäre die Formel 1 zu Besuch in unserem Dorf, und verstummt gleich darauf in quietschenden Reifen, die wiederum eher an Fingernägel auf einer Kreidetafel erinnern. Den Abschluss bildet ein mehrteiliger hölzerner Knall, der mich unwillkürlich an Omis Jägerzaun denken lässt. 

				„Was ist denn da draußen?“, fragt Agerian, während Omi schon die Kuchenkrümel von der Tischdecke sammelt.

				Eine Wagentür wird wuchtig ins Schloss gedroschen. Ein Zittern durchfährt das Haus, die Gläser auf dem Tisch summen, und ich denke an diesen Dinosaurier-Film. Die drei Schläge der Türklingel wirken vergleichsweise leise dagegen.

				„Wer ist das?“, fragt Elenor und schaut in die Runde. Der Knick zwischen ihren Augenbrauen ist tiefer denn je.

				Anscheinend erwartet niemand mehr Besuch. Zumindest antwortet keiner. Das zweite Klingeln hört sich lauter an als das erste, was aber natürlich gar nicht sein kann. Omi ist noch immer dabei, die Krümel zusammenzufegen, also stehe ich auf und sage: „Ich gehe schon.“

				Beim dritten Klingeln bin ich an der Haustür und drücke die Klinke hinunter.

				Ich will „Was machen Sie denn hier?“ fragen, doch irgendwie gehen Anfang und Ende verloren, sodass nur ein gehauchtes „Sie?“ übrig bleibt.

				Er sieht genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe. So breit, groß und schwer, dass er wahrscheinlich nicht in einem Stück durch die Tür passt. Gekleidet in ein schwarzes Westernhemd mit Perlmuttknöpfen, schwarze Jeans und braune Cowboystiefel. Nur den Hut hat er wohl irgendwo unterwegs verloren. Sein Pferd ist ein roter Chevrolet, dessen Motorhaube bis in unseren Vorgarten reicht und dessen Heck beinahe die gesamte Straße versperrt. Was mich hingegen etwas verwundert, ist, dass der Chef nach Schwefel riecht. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass sein kurzes, graues Haar an den Seiten versengt ist. Auch der Rest von ihm befindet sich in einem gewöhnungsbedürftigen Zustand: Blutige Striemen zieren sein Hemd, der rechte Ärmel ist zur Hälfte abgerissen und die Knie sind abgeschürft.

				„Dodo …“, sagt der Chef, als er der Meinung ist, dass ich ihn lange genug mit halb offenem Mund angestarrt habe. „So sieht man sich wieder.“

				„Wieder?“, frage ich, doch selbst das ist ziemlich unverständlich, weil sich mein Mund nicht mehr schließen lässt.

				„Ich an deiner Stelle wäre auch überrascht.“ Der Chef grinst. Mindestens drei seiner Zähne fehlen, zwei weitere sind abgebrochen. „Willst du mich denn nicht hineinbitten?“ Ein Blutschwall schwappt über die zerschlagene Unterlippe und fließt Richtung Kinn. Der Chef lässt ihn gewähren. „Wo bleibt denn dein gutes Benehmen?“

				Der Chef schiebt sich quer durch den Türrahmen, und ich trete beiseite, um nicht plattgetrampelt zu werden. Meine Beine fühlen sich an, als hätte sie ein unbeholfener Vierjähriger aus Knetmasse zusammengesetzt. Die anderen stehen dicht gedrängt im kurzen Flur wie eine Schafherde in einer Gewitternacht. Ich stünde gerne zwischen ihnen anstatt hier alleine, doch dafür müsste ich am Chef vorbei, der den schmalen Gang zwischen Tür und Treppe komplett ausfüllt. 

				Manfred ist der Erste, der etwas sagt: „Verdammte Axt!“

				„Das kann nicht sein!“, stößt Elenor hervor. Ihre Stimme und ihr Gesicht wetteifern um das größte Ausmaß an Fassungslosigkeit.

				„Aber es … es ist alles explodiert!“, sagt Agerian. Das Flanellhandtuch löst sich von seinem Kopf und rutscht zu Boden. 

				„Wie bist du dort rausgekommen?“, fragt Tante Hablieblieb – und noch mehr als die vertraute Anrede überrascht mich das Erschrecken in ihrem Gesicht.

				Omi hingegen hat ganz andere Sorgen. „Sie tropfen ja den ganzen Teppich voll!“ 

				Auf dem Läufer hat sich eine Blutlache gebildet, deren genauer Ursprung jedoch noch nicht ganz klar ist. Dafür hat der Chef einfach zu viele Wunden.

				Stolz präsentiert er die Reste seines Gebisses. „Dachtet ihr wirklich, es würde so einfach werden? Habt ihr wirklich geglaubt, es wäre schon vorbei? Wie langweilig!“ Einige Blutspritzer fliegen bis zum Ende des Läufers. „Was sollen eure Fans denn von euch halten?“

				Es entsteht eine Stille, die nur durch ein regelmäßiges Tropfen gestört wird.

				„Was … was wollen Sie?“, frage ich.

				Der Chef dreht sich zu mir um. „Das ist der erste vernünftige Satz, den ich heute zu hören bekomme.“ Er nickt anerkennend. „Ich möchte nicht viel. Ich bin ein bescheidener Mann. Ich will nur das zurückbekommen, was mir gehört.“

				Die Stille kehrt zurück. Vielleicht ist es auch eine andere. Aber das Tropfgeräusch ist dasselbe.

				„Und was genau ist das?“, frage ich.

				Der Chef kommt einen Schritt auf mich zu. Ich stoße mit dem Rücken gegen die Garderobe. „Dass du mich hintergangen hast, kann ich dir vielleicht noch verzeihen. Aber wenn du dich jetzt auch noch dumm stellst …“ Er beugt sich vor. Schwefelgeruch brennt in meiner Nase. „Ich will meinen rot-gelb gestreiften Löffel!“

				Ich wende mein Gesicht ab, doch der Chef ist überall. „Tut mir leid, ich … ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.“

				„Du warst der Letzte, der ihn hatte! Du hattest ihn, als du dich in die Tiefe gestürzt hast!“

				„Ich kann mich an nichts erinnern.“

				„Was war das?“, fragt der Chef.

				„Er weiß es wirklich nicht“, kommt Elenor mir zur Hilfe. 

				„Du kannst dich also an nichts erinnern?“

				Ich nicke erst einige schnelle Male und schüttele dann den Kopf. „An gar nichts. Die letzte Woche ist komplett weg.“

				„Bullshit!“ Die Stimme des Chefs dröhnt laut in dem kleinen Raum. Meine Stirn fühlt sich auf einmal feucht an, und ich möchte gar nicht darüber nachdenken, warum. „Wie oft soll er denn noch sein Gedächtnis verlieren? Das kann man vielleicht ein- oder zweimal machen. Aber doch nicht wieder und wieder und wieder! So was nutzt sich doch ab! Wisst ihr denn gar nichts über Dramaturgie?“

				Ich verstehe noch nicht mal ansatzweise, wovon er da schreit, weshalb ich ein „Ich weiß es wirklich nicht“ hervorzittere.

				Zwei rußgeschwärzte Pranken schließen sich um meinen Hals und reißen mich in die Höhe. „Wo ist mein Löffel? Wo ist mein verdammter Löffel?“

				Ich will noch einmal versichern, dass ich es nicht weiß, doch es kommt nur ein unverständliches Röcheln dabei raus.

				„Er kriegt keine Luft mehr!“ 

				Agerian stürmt herbei, doch der Chef wischt ihn einfach beiseite. 

				„Er kann nicht sterben“, sagt er und auf einmal befinde ich mich unter seiner Achsel im Schwitzkasten. „Ich weiß das. Ich habe oft genug versucht, ihn umzubringen.“ Die anderen sehen irgendwie überrascht aus, und der Chef lacht. „Was glaubt ihr, was das alles sollte? Der Einarmige Bandit, der Anschlag im Wüstenwurm? Das waren Tests! Ich habe Dodo getestet, bis ich schließlich die ganze Wahrheit herausgefunden habe.“ Er verstärkt den Druck. „Aber weh tut ihm das hier trotzdem.“

				„Lassen Sie meinen Jungen los!“, ruft Omi.

				„Sagt mir, wo mein Löffel ist!“, dröhnt der Chef zurück.

				„Wir wissen es nicht! Niemand weiß es!“

				Das ist Elenor. Ich spüre ihre Stimme mehr, als dass ich sie höre. Ich fühle mich plötzlich sehr leicht.

				„Wo ist er?“, brüllt der Chef und springt auf und ab, was mein Genick zu einem rhythmischen Knacken veranlasst. „Wo, wo, wo?“ 

				Mein Kopf ist ein großer roter Luftballon. Wenn der Chef mich jetzt loslässt, fliege ich davon.

				„Wir haben ihn nicht!“, schreit jemand. „So glauben Sie uns doch, der Löffel ist weg! Er ist in der unterirdischen Festung verlorengegangen!“

				„Dann haben wir jetzt ein Problem …“

				Der Schwitzkasten öffnet sich. Zu meiner Überraschung hebe ich nicht etwa ab, sondern klatsche wie ein nasses Handtuch auf den Teppichläufer. Der Schirmständer fällt um. Jemand hechelt ziemlich laut. Und dann geht auch noch das Licht aus.

				Nicht schon wieder, denke ich.

				

			

		

	
		
			
				Kuckuck Rosenzopf

				

				Ich brauche lange, um zu Lilly zurückzufinden. Die Bäume rücken immer dichter zusammen, als wäre der Wald ein einziges riesiges, rosafarbenes Lebewesen, das mich nicht aus seinem Inneren entkommen lassen will. Die ganze Zeit über sehe ich Samuel vor mir, wie er losläuft und zwischen den Stämmen verschwindet, und frage mich, wo er jetzt ist, und habe zugleich fürchterliche Angst vor der Antwort. Beinahe genauso häufig denke ich daran, was für einen Ärger ich bekommen werde, was für einen Riesenärger, weil ich Samuel habe vorlaufen lassen, den kleinen, etwas moppeligen Samuel, der nicht einmal richtig Windspringen kann, und ich schäme mich dafür, überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden.

				„Was ist passiert?“, fragt Lilly, nachdem ich sie dann doch irgendwann gefunden und mich neben sie gesetzt habe.

				„Was soll denn passiert sein?“, frage ich zurück, und meine Stimme klingt irgendwie seltsam, ganz anders als sonst, so als würde jemand durch mich hindurch sprechen. „Gar nichts ist passiert.“

				„Wo ist Samuel?“

				„Gegangen.“

				„Gegangen?“

				Ich nicke.

				„Wohin denn?“, fragt Lilly etwas laut, und ich muss mich zurückhalten, um nicht einfach aufzustehen und wegzulaufen.

				„Nach Hause“, sage ich und kralle meine Finger in den Waldboden. „Er hatte keine Lust mehr zu warten.“

				„Zu Fuß braucht er mindestens drei Tage! Und er kennt den Weg doch gar nicht!“

				Ich zucke mit den Schultern. „Du weißt ja, wie Samuel ist.“

				Lilly streicht sich die Haare aus dem Gesicht, kämmt sie hinter ihre großen Ohren und sieht mich sehr eindringlich an. „Dodo, was ist passiert?“ In solchen Momenten kommt sie mir groß vor, viel größer als ich, schon richtig erwachsen. „Nun sag schon!“

				Sie knufft mich gegen die Schulter, und ich denke, dass es kein anderes Mädchen gibt, dass so fest knuffen kann wie Lilly, und dann verschwimmt der Wald plötzlich und alles sprudelt aus mir heraus.

				„Es war nicht deine Schuld“, sagt Lilly, als ich aufgehört habe zu schluchzen, und streicht mir über den Kopf. „Samuel wollte unbedingt nach dem Eingang suchen, nicht du.“

				Als ich mich wieder aufsetze, hat ihre Bluse an der Schulter, dort, wo ich mein Gesicht vergraben habe, einen dunklen Fleck. Ich fühle mich leichter.

				„Glaubst du … glaubst du, er ist tot?“, frage ich.

				Sie schüttelt den Kopf und kaut an ihrer Unterlippe. „Er ist auf der anderen Seite. Aber es ist sehr gefährlich, die Grenze so zu überqueren, weil du nie weißt, wo du landest.“

				„Woher weißt du das?“, frage ich und wische mir übers Gesicht.

				„Weiß ich einfach“, entgegnet Lilly.

				Ich nicke. Damit ist irgendwie alles gesagt, also warten wir. Die Dämmerung kommt schnell, die Dunkelheit gleich hinterher, und mit ihr die Kälte. Im Haus wird ein Licht entzündet. Der Wald wird still, ganz still. Der Mond geht auf und taucht die Bäume in gespenstisches Licht. Ihre Stämme werfen harte Schatten, in denen kleine Tiere lautlos umherhuschen. Wir rücken näher zusammen, und irgendwann lege ich meinen Arm um Lilly, aber ein leichtes Zittern bleibt trotzdem.

				„Es ist soweit“, sagt sie nach einer langen Weile und steht auf.

				Die graue Säule über dem Dach ist verschwunden.

				Geduckt laufen wir über den kahlen Streifen zwischen Waldrand und Haus. Bei der Tür angekommen, drückt Lilly ohne zu zögern die Klinke herunter und schlüpft ins Innere. Im Haus ist es stockdunkel. Nur wenige Spritzer Mondlicht haben ihren Weg durch die geschlossenen Fensterläden gefunden. Ich atme viel zu laut, und mein Herz schlägt viel zu stark, doch noch mehr beunruhigt mich, dass das alles ist, was ich höre. Ich halte die Luft an und lausche angestrengt in die Schwärze: kein Schnarchen, kein gleichmäßig ruhiger Atem eines Schlafenden. Direkt neben mir spüre ich eine Bewegung, und wären meine Lungen nicht völlig leer, würde ich laut aufschreien, doch so ist Lilly schnell genug und presst ihre Hand auf meinen Mund. Ihre Augen funkeln in der Dunkelheit, und sie sieht mich an, als hätte ich beim Windspringen beide Beine benutzt. 

				„Tschuldigung“, hauche ich und spüre, wie ich rot werde.

				Lilly nimmt meine Hand und zieht mich einige Schritte hinter sich her. Dann ist ihr Mund auf einmal so dicht an meinem Ohr, dass ich ihren Atem spüre.

				„Im Keller.“

				Ich schaue vor uns auf den Boden und entdecke ein Rechteck, das noch schwärzer als der Rest ist. Eine offen stehende Luke.

				Die Holztreppe knarrt bei jedem Schritt. Zum Glück endet sie bereits nach acht Stufen. 

				Hier unten ist es schwarz wie Tinte, und ich frage mich, wie wir so den Eingang finden sollen, da beginnen Lillys Hände plötzlich zu leuchten. Sie bewegt sie schnell auf und ab, als schüttele sie etwas, und das Glühen wird stärker. Mein Gesicht scheint Bände zu sprechen, denn Lilly lächelt und flüstert: „Glüh-Räupchen.“

				Der Keller ist gerade groß genug, um Platz für die Treppe und eine große, schwere Metalltür zu bieten, auf der sich neben einem Griff drei Rädchen befinden.

				 „Das muss er sein“, flüstert Lilly aufgeregt, „der Eingang zum geheimen Tunnel.“

				Ich ziehe an dem Griff, doch die Tür rührt sich nicht.

				„Verschlossen“, raune ich, weil ich irgendwie das Gefühl habe, auch mal etwas beitragen zu müssen. „Wir müssen den Schlüssel finden.“

				Lilly schüttelt den Kopf. „Das ist ein Kombinationsschloss.“

				Erst jetzt entdecke ich die Zahlen und Buchstaben auf den Rädchen. „Okaykay … Glück gehabt. Dann müssen wir einfach nur alle Kombinationen durchprobieren, bis wir die richtige gefunden haben.“

				Wieder schüttelt Lilly den Kopf. „So viel Zeit haben wir nicht.“

				„Wie meinst du das?“

				„Weißt du, wie viele Möglichkeiten es gibt?“

				Ich schaue wieder auf die Rädchen. Auf jedem befinden sich vier Buchstaben und vier Zahlen. „Nein … Wie viele denn?“

				Lilly starrt ebenfalls die Rädchen und ihre Beschriftungen an. „Viel zu viele“, verkündet sie schließlich, und das beeindruckt mich noch mehr als jede Zahl der Welt, weil Lilly die Beste im Rechnen ist. Zumindest von den Mädchen.

				„Dann hat Kuckuck Rosenzopf die richtige Kombination bestimmt irgendwo aufgeschrieben“, flüstere ich.

				Lilly sieht mich zweifelnd an. „Meinst du?“

				„Er wohnt ganz alleine hier draußen. Ich meine, was ist denn, wenn er die Kombination mal vergisst? Dann kann er doch keinen fragen.“

				„Das ist eine ungeheure Frechheit!“, krächzt plötzlich eine Stimme. 

				Wir wirbeln herum, und Lilly lässt vor Schreck die beiden Glüh-Räupchen fallen. 

				In der Ecke unter der Treppe steht, auf einen Stock gestützt, ein kleiner, alter Mann. „Ich vergesse nie etwas“, sagt er im scharfen Ton. „Nie!“

				„Wer … wer sind Sie?“, stoße ich hervor.

				„Man nennt mich Kuckuck Rosenzopf.“

				Die Glüh-Räupchen kriechen aufgeregt über den Kellerboden und lassen die Schatten des alten, gebeugten Manns gespenstisch über die Wände tanzen.

				„Seit dem Mittag wart ihr im Wald und habt gewartet“, sagt Kuckuck Rosenzopf und sein Gesicht bekommt einen listigen Ausdruck. „Ihr dachtet wohl, ich sehe euch nicht. Aber ich sehe alles. Diese alten Augen sehen weit mehr, als ihr vermutet.“

				Er tritt einen Schritt aus der dunklen Ecke heraus. 

				„Es tut uns leid, wir wollten wirklich nicht –“, beginnt Lilly.

				„Mich interessiert nicht, was ihr nicht wolltet“, schneidet ihr Kuckuck Rosenzopf das Wort ab. Auch bei näherer Betrachtung hat er keinerlei Ähnlichkeit mit einem Kuckuck, und sein rotes Gewand ist das Einzige, was entfernt an Rosen erinnert. Gut möglich, dass er als junger Mann seine Haare zu einem Zopf gebunden hat, doch jetzt sind sie zu kurz und auch zu wenige dafür. „Mich interessiert nur, warum ihr hier seid“, bringt er seinen Satz zu Ende. „Und warum ihr auf die andere Seite wollt.“

				Ich suche nach einem Grund, den er nicht ablehnen kann, nach einem Grund, der ihm gar keine andere Wahl lässt, als uns über die Grenze zu lassen, aber mir will einfach keiner einfallen. Zudem habe ich das unbestimmte Gefühl, dass Kuckuck Rosenzopf den wahren Grund bereits kennt, also sage ich: „Ich suche nach meinen Eltern.“

				Kuckuck Rosenzopf nickt. „Das ist ein guter Grund. Aber ich kann euch trotzdem nicht auf die andere Seite lassen.“

				Ich fühle mich, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. „Warum nicht?“

				„Alles in Lichtwiese hat seinen Grund. Alles hat seine Ordnung. Wenn jemand von der anderen Seite zurückkehrt, gefährdet es diese Ordnung.“

				„Es gibt noch einen anderen Grund“, sagte Lilly. „Unser Freund …“

				„Unser Freund ist in den Abgrund gefallen“, sage ich. „Wir müssen ihn retten!“

				Kuckucks Rosenzopfs Gesichtsausdruck verändert sich. Er sieht besorgt aus. „Ihr würdet ihn sowieso nicht finden. Auf der anderen Seite regiert das Chaos. Wir können nur hoffen, dass euer Freund seinen Weg von alleine zurückfindet. Es gibt keine andere Möglichkeit.“

				Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, also sage ich: „Aber wir müssen über die Grenze!“ Und Lilly fügt hinzu: „Bitte, bitte, bitte!“ 

				Kuckuck Rosenzopf schüttelt nur den Kopf. „Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagt er noch einmal. „Geht jetzt. Dies ist kein Ort für Kinder.“

				Doch ich kann nicht gehen. Selbst wenn ich es wollte, ich bin unfähig, mich zu bewegen. Ich kann einfach nicht aufgeben. Wahrscheinlich weiß Kuckuck Rosenzopf auch das, denn er nimmt mich am Arm und sagt: „Ich bringe euch hinaus.“ Dann erstarrt er plötzlich. Seine Augen weiten sich und sein Griff um meinen Arm wird fester.

				„Was ist los?“, fragt Lilly. „Was haben Sie?“

				Kuckuck Rosenzopf beginnt zu zittern.

				„Dodo, was ist los?“, fragt Lilly.

				Seine knochigen Finger krallen sich in mein Fleisch, und jetzt bekomme ich es auch mit der Angst zu tun. „Ich weiß es nicht. Ich hab gar nichts gemacht!“

				Kuckuck Rosenzopf presst seine Augen zusammen und schüttelt immer wieder seinen Kopf. Dann gelingt es ihm, mich loszulassen. Er taumelt zurück. „Es tut mir leid, es tut mir leid.“ Er stützt sich mit beiden Händen auf seinen Stock und atmet so schwer, dass ich befürchte, er könne ohnmächtig werden. „Es … ist in Dodo …“

				„Was ist in mir?“, frage ich und massiere meinen Oberarm. „Wovon sprechen Sie?“

				„Ein Geheimnis … und eine Entscheidung.“ Er schaut auf. „Beides zu groß, als dass es in dir bleiben könnte. Die Konsequenzen wären nicht abzusehen.“

				Erschöpft legt er seinen Kopf auf die Hände.

				„Das heißt, Sie lassen uns über die Grenze?“, fragt Lilly.

				Sein Nicken ist nur zu erahnen.

				„Dann geben Sie uns die Kombination“, sage ich. „Wir brauchen nur die Kombination.“

				„Nein, braucht ihr nicht“, entgegnet Kuckuck Rosenzopf schwach.

				„Aber die Tür ist verschlossen“, sagt Lilly.

				„Nur für die, die sie nicht passieren können.“

				Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll, aber Lilly sagt: „Versuch‘s noch mal, Dodo!“

				Ich schaue sie fragend.

				„Die Tür, Dodo! Versuch noch mal, Sie zu öffnen.“

				Dieses Mal schwingt sie mit einem hellen Quietschen auf.

				

			

		

	
		
			
				Das Birkenwasser

				

				Im Tunnel ist es mindestens genauso dunkel wie im Keller. Besonders seitdem die schwere Metalltür hinter uns ins Schloss gefallen ist.

				„Kuckuck Rosenzopf!“, rufe ich. Meine Stimme klingt seltsam dumpf. „Können wir noch mal zurückkommen? Wir haben unsere Glüh-Räupchen vergessen.“

				Niemand antwortet.

				„Kuckuck Rosenzopf?“, rufe ich noch mal.

				„Er hört dich nicht“, sagt Lilly. „Bestimmt ist er schon wieder hinaufgegangen.“

				„Na tolltoll … Und was machen wir jetzt?“

				„Wir tasten uns vorwärts. Was bleibt uns anderes übrig?“

				„Aber ich gehe vor“, sage ich, weil ich der Junge bin und weil Lilly schon oft genug die Führung übernommen hat. 

				Ich nehme Lilly an die Hand und strecke die andere vor mir in die Dunkelheit. Wir kommen nur sehr langsam voran, weil ich bei jedem Schritt Angst habe, der Boden könnte sich plötzlich zu einem schwarzen Abgrund auftun, doch bereits nach wenigen Schlurfern stoßen meine Finger gegen kaltes Metall.

				„Hier ist eine Tür“, sage ich und drücke dagegen, was die Tür zu einem genervten Quietschen veranlasst.

				Wir treten hinaus. Lilly sagt: „Ooooh!“ Und ich mache „Hui, hui, hui, hui, hui“, bis Lilly meine Hand loslässt und durch den Sand läuft. Er glüht orangefarben, was bestimmt etwas mit dem großen, roten Mond zu tun hat, der am Nachthimmel hängt.

				„So viel Sand habe ich noch nienie gesehen“, sagt Lilly.

				Die Wellen reichen bis zum Horizont. Ein Meer aus gefrorenem Sand, denke ich. Und dann denke ich an die Worte von Kuckuck Rosenzopf und frage mich, was an einer Wüste chaotisch sein soll. 

				„In welche Richtung müssen wir?“, fragt Lilly.

				Ich schaue mich um, doch alle Richtungen sehen gleich aus, also mache ich: „Hmm …“

				„Ich denke, der Katzenbaum hat dir gesagt, wo du das Birkenwasser findest?“

				„Hat er ja auch … aber halt nicht so genau.“

				Lilly macht das Gesicht, das sie immer macht, wenn sie kurz davor ist, richtig sauer zu werden. „Was hat er gesagt, Dodo?“

				„Dass ich den Weg schon finden würde, wenn ich erst einmal da bin.“

				Anscheinend gefällt Lilly die Antwort nicht besonders gut, denn sie rollt so doll mit den Augen, dass es wehtun muss und seufzt: „Das darf nicht wahr sein … Wir sind in einer Wüste, Dodo!“

				„Ich weiß“, sage ich und suche weiter nach einem Zeichen, doch der Sand und die Wellen sehen noch immer überall gleich aus.

				„Wie hast du dir das vorgestellt?“

				Mein Blick bleibt am Mond hängen. Rund und rot, denke ich. Wie ein großer, wichtiger Knopf, den man auf keinen Fall drücken darf. Auf einmal verspüre ich ein unwiderstehliches Verlangen danach, meinen Zeigefinger hineinzubohren.

				„Da entlang!“, sage ich und marschiere los.

				„Bist du sicher?“, fragt Lilly und läuft neben mir her.

				Ich nicke.

				„Warum? Was ist da?“

				„Der Mond“, antworte ich und kann Lillys Augenrollen förmlich spüren.

				Der Sand ist tief, und bergauf ist es ziemlich anstrengend, doch immer wenn ich Lilly anbiete, sie zu ziehen, sagt sie nur: „Es geht schon.“ Bergab lassen wir uns kullern und schlagen Purzelbäume und lachen und schreien vor Vergnügen. Die gute Laune hält nur bis zum nächsten Aufstieg. Nach der zehnten oder fünfzehnten Welle rutschen wir hinab. Wir sind zu erschöpft, um Purzelbäume zu schlagen und zu müde zum Lachen und zum Schreien. Bei jedem neuen Aufstieg warte ich darauf, dass Lilly etwas sagt, doch sie tut es nicht. Und dann liegt auf einmal die letzte Welle hinter uns, und vor uns erstreckt sich ein ruhiges, orangenes Meer bis zum Nachthimmel. 

				In der Ferne glitzert etwas. 

				„Das ist Wasser!“, ruft Lilly.

				„Bestimmt eine Fata Morgana.“

				„Nachts gibt es keine Fata Morgana!“

				Lilly läuft einfach los. Sie ist verdammt schnell für ein Mädchen. Ich habe Probleme mitzuhalten, was aber vor allem daran liegt, dass meine Schuhe voller Sand sind und der linke Klettverschluss aufgegangen ist. Wir rennen und rennen und das Glitzern wird größer und wächst zu einem Teich heran.

				„Guck dir die Bäume an!“, sagt Lilly, als wir das Ufer erreicht haben, und ich wundere mich, dass sie überhaupt nicht außer Atem ist.

				„Hübsch“, keuche ich.

				„Dodo, das sind Birken! Und aus ihren Wurzeln fließt Wasser. Das heißt, der Teich besteht aus –“

				„Birkenwasser!“, stoße ich hervor, um nicht vollkommen als Doofi dazustehen.

				„Wir haben es geschafft!“, jubelt Lilly, fällt mir um den Hals und springt auf und ab. „Wir haben es gefunden!“

				Ich will mitspringen – alleine schon, damit Lillys Schulter nicht immer gegen mein Kinn schlägt –, doch erst fehlt mir die Luft und dann stelle ich auch noch fest, dass wir nichts dabei haben, um das Birkenwasser abzufüllen.

				Ich sage es Lilly. 

				Sie macht noch zwei kleine Hopser und lässt mich los. Sie schaut an mir herunter, schaut an sich herunter, durchsucht ihre Hosentaschen, schaut sich dann suchend um und jammert schließlich: „Das darf doch nicht wahr sein, Dodo. Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist!“

				Ich tue es, aber es scheint nicht zu funktionieren. Lilly sieht immer noch so aus, als hätte sie gerade auf eine grüne Zitrone gebissen.

				„Was machen wir denn jetzt?“

				Ich mache wieder „Hmm“, doch sogar das hilft nicht.

				„Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“, fragt Lilly. Es klingt fast wie ein Vorwurf.

				„Ich überlege.“

				„Ohne Birkenwasser wird der Katzenbaum dir nie deine Frage beantworten! Und dann wirst du nie erfahren, was mit deinen Eltern passiert ist.“

				„Ich weiß.“

				„Och Mensch, Dodo, was machen wir denn jetzt? Wir können doch nicht so kurz vorm Ziel scheitern!“

				„Vielleicht …“, sage ich. „Vielleicht können wir uns aus den Bäumen etwas schnitzen.“

				Lilly schaut zu den Birken hinüber und nickt auf einmal ganz aufgeregt. „Das ist eine gute Idee! Das könnte tatsächlich klappen! Hast du ein Messer dabei?“

				„Nee, leider nicht.“

				„Na tolltoll …“ Ihr Kopf sackt nach vorne, als wäre sie eine losgeschnittene Marionette.

				Ich überlege weiter und dann habe ich plötzlich die Lösung. Sie ist so naheliegend, dass ich mich wundere, warum wir darauf nicht schon früher gekommen sind. 

				„Wenn man Birkenwasser trinkt, kann man in die Zukunft sehen, richtig?“

				„Kann schon sein. Warum?“

				„Ganz einfach“, sage ich und komme mir dabei ziemlich gewitzt vor. „Weil ich nie aufhören werde, nach einer Antwort zu suchen. Das hat Kuckuck Rosenzopf selbst gesagt. Also werde ich früher oder später herausfinden, wer meine Eltern sind. Wenn ich also jetzt in die Zukunft schaue, werde ich es ebenfalls erfahren.“

				Lilly scheint von der Idee nicht unbedingt überzeugt zu sein. „Du willst was?!“

				„Weil ich es später, also in der Zukunft, ja auch weiß“, bringe ich den Gedanken zu Ende. „Ich muss nur von dem Birkenwasser trinken.“

				„Nein, das ist viel zu gefährlich! Birkenwasser ist giftig!“

				„Mach dir keine Sorgen, Lilly. Mir wird schon nichts passieren.“ Und weil sie einfach nicht aufhört, den Kopf zu schütteln und mich besorgt anzustarren, füge ich hinzu: „Mir kann gar nichts passieren. Weil ich doch in der Zukunft herausfinde, wo meine Eltern sind. Verstehst du?“

				Tut sie anscheinend nicht. „Dodo, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“

				„Mädchen verstehen nichts von Zeitreisen“, sage ich und hoffe, dass die Diskussion damit beendet ist.

				„Deine Freundin hat recht“, zerstört eine Stimme meine Hoffnung. 

				Ich drehe mich um. Auf der anderen Seite des Teichs steht ein Junge mit einem weißen Gewand und schwarzen Haaren. Er steht dort, als warte er darauf, dass jemand ein Bild von ihm malt. „Es ist verboten, das heilige Birkenwasser zu trinken. Sogar die alten Schamanen waschen sich nur die Hände damit“, verkündet er. Dann gibt er seine Pose auf und kommt zu uns herüber. 

				Ich weiß nicht genau, was ich antworten soll, also entscheide ich mich für: „Was weißt du denn schon!“

				„Ich bin Agerian, der Agerianer“, stellt er sich vor und lächelt, als wenn uns das beeindrucken müsse. Seine Haut ist beinahe so dunkel wie seine Haare. „Mein Volk nutzt die Kräfte des heiligen Birkenwassers bereits seit Jahrtausenden.“

				„Ich bin Dodo“, sage ich und ärgere mich, dass ich keinen Beinamen habe.

				„Ich bin Lilly“, sagt Lilly, und mir gefällt gar nicht, wie sie Agerian und seine braunen Augen ansieht. „Lebst du hier?“

				„Nein, ich bin mit meinen Eltern hier“, entgegnet Agerian. „Wir fahren jedes Jahr Zelten. Das ist so was wie eine Tradition bei uns. Um das Andenken unseres Volkes zu erhalten oder so. Die waren nämlich Beduinen.“

				„Das hört sich voll cool an“, schwärmt Lilly und lächelt jetzt sogar noch.

				„Eigentlich ist es ziemlich öde“, erwidert Agerian. „Aber die Zelte sind klasse. Wir haben eine richtige Zeltstadt aufgebaut. Gleich da vorne.“ Er zeigt in die Richtung, aus der wir gekommen sind. „Wenn du willst, zeige ich sie dir.“

				„Wirklich?“, jauchzt Lilly und beginnt, an ihrer Unterlippe herumzukauen.

				„Klar“, lächelt Agerian.

				Und ich denke: Dodo, worauf wartest du eigentlich? Und dann knie ich mich ans Ufer und stecke einfach meinen Kopf in den Teich. Ich höre Lilly noch ein abgehaktes „Dodo, ni-“ rufen, bevor Birkenwasser in meine Ohren gluckert. Ich trinke und trinke und trinke. Als ich wieder auftauche, schreit Lilly noch immer. Oder schon wieder. Ich sehe ihr Spiegelbild über meiner Schulter. 

				„Dodo, bist du denn völlig bescheuert? Warum hast du das gemacht?“

				Neben ihr steht Agerian. Sein Gesicht ist auf einmal fast genauso weiß wie sein Gewand. „Das hättest du besser nicht gemacht …“

				Ich lächele und denke: So ein Angsthase! 

				Mein Spiegelbild verändert sich. Mein Kopf wird länger, meine Wangen schmaler. Die Sommersprossen verschwinden, ein dichter Bart sprießt.

				„Es funktioniert“, blubbert mein Mund. „Lilly, es funktioniert.“

				„Ich hole Hilfe“, sagt Agerian und ich denke: Endlich haut der Angeber ab.

				Meine Stirn wächst und um die Augen herum bilden sich Falten. Lachfalten, denke ich und frage mich, woher ich das Wort kenne.

				„Wer bist du?“, frage ich.

				„Ich bin du, Dodo“, antwortet mein Spiegelbild. Seine Stimme ist viel dunkler und rauer als meine.

				„Woher kennst du mich?“, frage ich.

				„Weil wir uns nicht zum ersten Mal sehen. Aber das kannst du noch nicht wissen.“

				Mein Spiegelbild sieht alt aus. Ich sehe alt aus. Sehr alt sogar. Noch älter als Lillys Vater und der ist schon 42.

				„Dodo, mit wem redest du da?“, fragt Lilly hinter mir.

				„Du hast sicherlich eine Menge Fragen“, sagt mein Spiegelbild.

				„Ich hab nur eine einzige“, sage ich.

				„Okaykay. Ich werde sie beantworten, wenn ich es kann.“

				Mir wird schwindelig und einen schrecklichen Augenblick lang bin ich mir sicher, meinen Mund nie mehr öffnen zu können, doch dann sage ich schon: „Wer sind meine Eltern?“

				Mein Spiegelbild kneift die Augen zusammen. „Ja … das ist eine gute Frage …“

				„Kannst du sie mir beantworten?“

				„Ja. Aber zuerst möchte ich, dass du etwas weißt. Deine Mutter wollte immer nur das Beste für dich. Sie will dich beschützen.“

				„Wovor?“

				„Vor deinem Vater. Und vor dem, für das er steht.“ Mein Spiegelbild macht eine Pause. „Wahrscheinlich verstehst du kein Wort, von dem, was ich sage, aber du wirst es verstehen, wenn du älter bist.“

				Ich fühle mich wie auf einem Karussell. Als würde ich mich die ganze Zeit im Kreis drehen. „Wer sind meine Eltern?“

				„Dein Vater ist der Chef.“

				„Der Chef?“

				„Er heißt so, weil er der Chef von allem ist.“

				„Und meine Mutter?“

				„Deine Mutter ist Tante Hablieblieb.“

				„Tante Hablieblieb …“ Ich rutsche nach vorne und plötzlich schwimmen Ringe über den Teich. „Aber warum will sie, dass ich sie Tante nenne?“

				„Damit sie trotzdem in deiner Nähe sein kann.“

				„Aber warum … warum will sie nicht meine Mutter sein?“

				„Sie kann nicht. Der Chef wüsste sonst, dass du sein Sohn bist. Doch das ist noch nicht alles, Dodo. Deine Mutter und dein Vater sind unsterblich. Und deshalb bist du es auch.“

				„Ich verstehe das alles nicht“, flüstere ich, und kleine Tropfen fallen auf mein Spiegelbild.

				„Du wirst es, wenn du älter bist“, sagt mein Spiegelbild wieder, doch das hilft mir jetzt auch nicht weiter. „Du wunderst dich sicherlich, warum deine Mutter mit dem Chef überhaupt zusammen war, wenn er doch so böse ist. Weil auch starke Frauen manchmal schwache Momente haben. Außerdem gibt es nicht wenige, die der Meinung sind, dass der Chef – so böse und verkommen er auch ist – das gewisse Etwas hat.“

				Das gewisse Etwas, denke ich und sage: „Ich verstehe das alles nicht.“ 

				„Das kommt noch“, versichert mir mein Spiegelbild. „Später. War bei mir ja genauso.“ Es schaut auf die Uhr. „Ich muss jetzt wirklich los.“

				„Geh noch nicht!“

				„Ich muss. Tante Hablieblieb wird jeden Moment kommen und dich in das Dorf zwischen den Spargelfeldern bringen.“

				„Sie bringt mich weg aus Lichtwiese? Aber warum?“

				„Weil du nun weißt, wer dein Vater ist. Und solange dieses Wissen in deinem Kopf ist, wird der Chef versuchen, es dort herauszuholen. Der hat alle möglichen Apparate für so was. Die V2-Box zum Beispiel, obwohl die eigentlich ziemlich nutzlos ist.“ Mein Spiegelbild lächelt. „Mach dir keine Sorgen, kleiner Dodo. Alles wird gutgut. Und schau dir noch den Abspann an. Das könnte später mal wichtig werden.“

				Mein Spiegelbild winkt ein letztes Mal und verschwindet.

				„Dodo, was ist mit dir?“, fragt Lilly. Sie klingt, als hätte ihr mein Selbstgespräch gehörig Angst eingejagt.

				Ich will mich gerade vom Teich abwenden, als ein neues Bild im Birkenwasser erscheint. Ich sehe einen Garten und eine Terrasse mit einer taubenblauen Markise. Ein großer, dünner Mann schiebt ein grünes Etwas über den Rasen. Das Etwas funkelt in der Sonne und faucht ohne Ende, so als wäre es auf jemanden ganz schön stinkig. Seine Zähne rotieren so schnell, dass es wie ein Kreisel aussieht, und sein Bauch füllt sich mehr und mehr mit Grashalmen, doch das beruhigt das grüne Monster auch nicht. Der Mann wischt sich übers Gesicht und ich sehe, dass es eigentlich noch gar kein Mann ist, sondern mehr ein Junge, der einfach nur ziemlich groß gewachsen ist und dessen Haar sich am Hinterkopf bereits lichtet. Der Junge dreht sich um, und ich erkenne, dass ich es bin, der da das grüne Ungeheuer vor sich herschiebt. Das Bild verschwindet, wird durch ein neues ersetzt, aber auch dieses bleibt nicht lange. Ich sehe ein gelbes, schmales Häuschen und einen Raum mit bunten Farben. Ich sehe einen Sperling und eine alte Frau mit grauen Locken. Ich sehe ein U-Boot, das wie ein Fisch aussieht und einen Zug, der an einen Tausendfüßler erinnert. Dann hält die Dia-Show abrupt an. Ich stehe am Ende eines langen Metallstegs. Wind zerrt an meiner Kleidung. Unter mir gähnt ein schwarzes Loch von der Größe von mindestens zwei Krakrak-Bäumen. Die Wände des Schachts sind aus Metall. Der unendliche Schacht, denke ich und frage mich, woher ich seinen Namen kenne. Ein großer, schwerer Mann kommt auf mich zu. Er hat Mühe, seinen Cowboyhut auf dem Kopf zu behalten. Blut tropft von seiner Nasenspitze und auch sonst sieht er alles andere als gut gelaunt aus.

				„Gib ihn mir!“, schreit der Mann gegen den Wind an. „Gib ihn mir, und ich rette uns beide!“

				Ich schüttele den Kopf. 

				„Ich verzeihe dir!“ Der Mann kommt langsam näher. „Gib mir den Löffel und wir herrschen gemeinsam über Dunkelstadt und Lichtwiese! Als Chef und Sohn!“

				Ein dumpfes Krachen wie von einer Explosion erschüttert den Steg, und ich klammere mich ans Geländer, um nicht in die Tiefe zu stürzen.

				„Du hast heute sowieso keinen Wunsch mehr frei!“, brüllt der Mann. Sein Cowboyhut ist plötzlich nicht mehr da, was seine Laune nicht gerade verbessert. „Gib mir den Löffel oder stirb!“

				„Keinen Schritt weiter!“, rufe ich und halte etwas über den Abgrund. Es ist ein rot-gelb gestreifter Löffel.

				„So dumm bist du nicht!“, brüllt der Mann, aber er bleibt trotzdem stehen.

				„Ich tu‘s! Und dann ist er für immer verloren! Dann können Sie kein Unheil mehr damit anrichten.“

				Der Mann lacht, obwohl er gar nicht vergnügt aussieht. „Du Narr! Glaubst du wirklich, ich brauche den Löffel dafür? Mac Igor hat ihn für euch geschaffen, nicht für mich! Ich komme auch so zurecht. Aber ihr … ihr seid ohne den Löffel verloren.“

				Ich spüre, dass er recht hat. Und ich schaue hinab in den schwarzen Abgrund und denke: Ich bin unsterblich. Ich bin unsterblich und morgen habe ich einen neuen Wunsch frei. Dann lasse ich mich einfach vornüberkippen, der schwere Mann schreit mir ein langgezogenes „Neiiiiin!“ hinterher, und die Schachtwände rasen an mir vorbei. Ich stecke den Löffel in den Mund und denke: Ich wünsche mir, dass Herr Langlöffler den Löffel zu meiner Omi bringt. Und weil ich nicht weiß, wie spät es ist, wünsche ich es mir einfach immer wieder und hoffe dabei, dass der Schacht tief genug ist.

				

			

		

	
		
			
				Das Ende vom Ende

				

				Die Wasseroberfläche erlischt endgültig. Der Teich ist nur noch ein Teich. 

				„Es tut mir leid, Dodo“, sagt eine warme Stimme hinter mir. „Du musst nun gehen.“ Es ist Tante Hablieblieb. „Du musst Lichtwiese verlassen.“

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich weiß nicht einmal, wie ich sie nennen soll, also schaue ich sie nur an, die große, weiße Gestalt mit dem ebenmäßigen Gesicht. Wie eine griechische Statue, denke ich und frage mich abermals, woher ich diese Worte kenne.

				Sie schlägt die Augen nieder und sieht Lilly an. „Auch du musst gehen.“

				„Aber ich hab doch gar nichts gemacht!“, sagt Lilly.

				„Es geht nicht anders“, sagt die Gestalt neben Tante Hablieblieb. Erst jetzt erkenne ich Kuckuck Rosenzopf, der jetzt noch kleiner und gebrechlicher und irgendwie auch ein wenig schuldbewusst aussieht. „Ihr müsst vergessen. Ihr müsst alles vergessen. Auch Lichtwiese.“

				„Es tut mir leid“, sagte Tante Hablieblieb wieder. „Ich wünschte, ich wäre dir eine bessere Mutter gewesen.“

				Ein Tropfen läuft über ihre Wange zum Kinn hinunter, und ich wundere mich, dass Statuen weinen können.

				„Lichtwiese braucht dich. Deshalb musst du jetzt gehen.“

				Kuckuck Rosenzopf tritt einen Schritt näher und sieht mich prüfend an. Plötzlich packt er mich am Kragen. „Stell dich nicht so an!“

				Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er ist unglaublich stark für einen alten Mann. 

				„So schlimm war es nicht!“, blafft Kuckuck Rosenzopf und seine Stimme ist auf einmal viel dunkler und rauer. „Wach endlich auf!“ Er schüttelt mich und klatscht mir seine Hand ins Gesicht. „Du kannst doch sowieso nicht sterben!“

				Und dann schlage ich meine Augen auf.

				

				Ich liege auf dem Boden neben der Haustür. Schuhe drücken in meinen Rücken. Der Chef lässt mich los und steht auf. 

				„Kaum zu glauben, dass der Junge von mir ist.“ Er schüttelt den Kopf, Gelenke knacken. „Kommt ganz nach seiner Mutter.“

				Hinter ihm an der Wand sitzt Agerian. Sein Gesicht ist irgendwie zerkratzt und der Kragen seines Bademantels ist zerrissen. Neben ihm lehnt Manfred am Treppengeländer und hält seine Hand aufs linke Auge. Trotzdem ist die dunkle Schwellung erkennbar. Anscheinend wollten sie mir zur Hilfe kommen.

				„Na gut“, sagt der Chef. „Dann ist der Löffel halt weg. Dann müssen wir uns etwas anderes überlegen, wie ihr eure Schuld begleichen könnt.“

				Elenor, Omi und Tante Hablieblieb stehen noch immer im Flur. Ich suche den Boden und die Möbel nach Strom-Tom und Strom-Klaus ab und bleibe bei dem Päckchen auf der Kommode hängen. Dem Päckchen, das Herr Langlöffler mir gegeben hat. Ich erstarre.

				„Ihr habt meine unterirdische Festung zerstört“, sagt der Chef. „Ihr habt Dunkelstadt in Schutt und Asche gelegt. Und jetzt baut ihr das alles wieder auf. Und wenn ihr das alleine nicht schafft, dann müssen euch die anderen Menschen eben helfen. Ihr werdet für mich schuften! Von sechs Uhr bis fünf vor sechs! So lange, bis alles wieder so ist, wie es einmal war!“

				Der Chef wird zum Ende hin ziemlich laut und sein Lachen ist sogar noch lauter. Die anderen sehen ziemlich erschrocken aus, doch ich kann nur das Päckchen anstarren, das zur Hälfte vom blutigen Knie des Chefs verdeckt wird. Ich starre darauf, als könne ich es kraft meiner Gedanken bewegen. Es gibt keinen anderen Weg heranzukommen. Der Chef würde es sofort bemerken und dann wäre alles verloren. Vielleicht sogar noch mehr, als ohnehin schon verloren ist. Doch auch Telekinese funktioniert nicht, deshalb schweift mein Blick Hilfe suchend durch den Raum und trifft auf Elenors. Sie schaut erst mich an, dann zum Päckchen hinüber, von dem sie höchstens eine Ecke sehen kann, weil die Wand im Weg ist, und dann tut sie etwas sehr Überraschendes: Die dreht sich um und läuft davon. Läuft davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her, während Omi und Tante Hablieblieb ihr verwundert nachschauen, und der Chef sich zwischen ihnen hindurchdrängelt und polternd die Verfolgung aufnimmt. Strom-Tom und Strom-Klaus schießen Elektro-Blitze, und der Chef schreit, jedoch nicht vor Schmerz, sondern: „Ich wusste es! Ihr habt den Löffel!“

				Ich springe auf, zerreiße das Packpapier und öffne den Karton. Etwas rutscht heraus, an meinen Händen vorbei und klimpert auf die Fliesen.

				„Der Löffel!“, erkennt Tante Hablieblieb und zieht eine Augenbraue hoch, was für ihre Verhältnisse ein äußert erstaunter Ausdruck ist.

				Ich wische ihn nicht einmal ab, bevor ich ihn in den Mund stecke. Ich lecke eine Panade von Staub und Flusen vom Löffel – zu Omis Verteidigung muss daran erinnert werden, dass wir in den letzten Tagen wirklich andere Dinge zu tun hatten, als zu putzen – und denke an den ersten Wunsch, der mir in den Sinn kommt.

				

			

		

	
		
			
				Nachtrag

				

				Wir leben jetzt alle in Omis Haus. Nur Agerian hat es nicht lange ausgehalten. Er sei es einfach nicht gewohnt, mit so vielen Menschen auf engem Raum zusammenzuleben. Vor allem nicht in einem Haus. Aber wir telefonieren regelmäßig. Er wohnt jetzt in der Stadt und arbeitet als Touristik-Kaufmann. 

				Omi und Tante Hablieblieb verstehen sich wunderbar. Gerade erst gestern sagte Omi, Tante Hablieblieb wäre für sie die Tochter, die sie nie hatte. Im gewissen Sinne stimmt das sogar. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was das Birkenwasser mir gezeigt hat. Manche Dinge brauchen einfach ihre Zeit, sagt Omi immer. Und meistens hat sie recht mit dem, was sie sagt.

				Elenor und ich sehen uns nach einem eigenen Haus um. Hier im Dorf. Wir wollen noch dieses Jahr heiraten.

				Ansonsten geht alles seinen gewohnten Gang. Samstag ist Straßenkehr-Tag, Sonntag ist Fensterputztag, Montag ist Wäschewaschen-Tag, Dientag ist Fensterputz-Tag, Mittwoch ist Staubsaug-Tag und Donnerstag ist Pfandflaschen-weg-bring-Tag. Nur freitags machen wir nichts. Aber keine Sorge, der Rasenmäh-Tag fällt natürlich nicht aus. Das hat mit meinem Wunsch zu tun. Ich habe mir nämlich gewünscht, dass der Chef unseren Rasen mähen muss. Und weil ich an dem rot-gelb gestreiften Löffel geleckt habe, während ich mir das wünschte, muss der Chef das auch machen. Also mäht er unseren Rasen. Jeden Tag. Ohne Widerworte. Auch das Stück vor dem Schuppen. Und Omi ruft immer: „Und mähen Sie mir schön ordentlich am Rand entlang! Nicht dass Sie wieder meine Brennnesseln abschneiden!“ Das macht ihr einen diebischen Spaß. Dem Chef irgendwie nicht so. Die regelmäßige Bewegung an der frischen Luft scheint ihm aber durchaus gut zu tun. Er ist jetzt lange nicht mehr so jähzornig und grausam wie früher. Trotzdem muss er im Schuppen schlafen. Zusammen mit dem grünen Scheusal. Ich glaube, die beiden kommen mittlerweile ganz gut miteinander aus.

				Nachmittags sitzen wir alle zusammen auf der Terrasse, trinken Brennnessel-Tee und essen Omis Kamillenkuchen. Am Wochenende kommt manchmal auch Agerian zu Besuch. Und wenn der Chef seine Arbeit schon erledigt hat, darf sogar er mit uns am Tisch sitzen. Aber nur, wenn er sich zu benehmen weiß. 

				Elenor, Strom-Tom und Strom-Klaus erzählen mir dann immer, was da eigentlich genau passiert ist in den fünf Tagen, nachdem der Kraken-Orang-Utan mich zum ersten Mal umgebracht hat. Ab und an erzählen auch Tante Hablieblieb und Omi etwas und manchmal sogar Manfred. Aber bei dem versteht man meistens nicht so recht, worauf er eigentlich hinaus will. Der benutzt auch immer ganz komische Wörter.

				Trotzdem … was da alles passiert ist. Das eine oder andere erinnerte ich mittlerweile auch wieder. Alleine die Sache mit dem Zlatko-Patko in den Gunga-Gunga Höhlen … nur mit einer Haarklammer und einem Erdbeerkaugummi! Da war ich selbst von mir überrascht.

				

				Mal schauen … 

				Vielleicht erzähle ich euch die Geschichte auch noch irgendwann.
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